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Lin Ständchen für Hindenburg 
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Die Well am Sonntag. 


el] 


Der bekannte Schauſpieler Albert Baſſer⸗ 


mann feiert demnächſt ſeinen 60. Geburtstag. — 


Baſſermann ift gleichzeitig auch ein bemerkens⸗ In Pirmaſens (Rheinpfalz) ift eine Brücke im Entſtehen, die die größte Betonbrücke Deutſch- ausſetzungen für deutſche 
werter Celliſt Atlantic lands ſein wird. Die Bogenſpannung beträgt 80 Meter, die Höhe 40 Meter Scherl Qualitätsarbeit“ ſpricht 


Bild links: In Kiel- Wit _ a 

BE N wurde in Gegenwart der 7 

Reichsmarineleitung und 

G > unter zahlreicher Beteili⸗ 

£ gung von Angehörigen des 

ehemaligen Marinekorps 

Flandern das Flandern⸗ 

Ehrenmal enthüllt. Vor 

dem Denkmal Stationschef, 
Vizeadmiral Raeder 

Atlantic 


Die deutſche Domkirche in Riga, die nach neuen 
Meldungen dem Deutſchtum in Lettland genommen 
werden fol. Von den Rigaer Deutichen ift hiergegen 
energiſcher Proteſt eingelegt worden. Wie erinnerlich, 
wurde kürzlich den Deutſchen in Reval trotz Proteſt die 
ehrwürdige Domkirche genommen und von der Polizei 
aufgebrochen. Es muß abgewartet werden, ob der 
Proteſt Erfolg hat Scherl 
Bild links: Das alte Spital am Auguſtiner⸗ 
kloſter in Erfurt. Vorn links die Pforte, durch die 
Luther am 17. Juli 1503 das erſtemal das Kloſter betrat. 
Der Evang. Oberkirchenrat ſtrebt die Erhaltung dieſer alten 
Lutherſtätten an und wendet ſich an die Sffentlichkeit zur 
Aufbringung von Mitteln hierfür Löhrich 


Bild links: 
Das neue 
Gebäude 
der 
Landwirtſchafts⸗ 
kammer 
in Kiel 
Photothek 
Rechts im Oval: 
Beſonders 
ſchöne 
und große 
Exemplare 
von Kakteen 
auf einer 
Pflanzen⸗ 
ausſtellung 
in Berlin. 
Zum Vergleich 
der Größe 
die offene Hand 
Welt⸗Photo 


umanman 


SENKUNG EEE aN 


Geheimer Regierungs- und Mi= 
niſterialrat L. Kaſtl, der auf der 
diesjährigen Mitgliederverſamm⸗ 
lung des Reichsverbandes der In⸗ 
\ wa duſtrie in Frankfurt a. M. über die 
er = „WirtſchaftspolitiſchenVor⸗ 


F 
Vom Stapellauf des Kreuzers „Karlsruhe“ in Kiel, 
der unter begeiſterter Anteilnahme der Bevölkerung kürzlich 
ſtattfand. — Die Taufe vollzog Frau Fregattenkapitän Köhler, 
deren Gatte im Anfang des Krieges als Kommandant der 
erſten „Karlsruhe“ mit dieſer unterging. — Die zweite „Karls⸗ 
ruhe“ ruht in der Bucht von Scapa Flow. — Im Bilde: 
Reichswehrminiſter Dr. Geßler und Admiral Zenker ſchreiten 
die Front der Ehrenkompagnie ab. — Dahinter die dritte 
neue „Karlsruhe“ Photo⸗Union 


Von der Duisburger Schiffahrtsausſtellung 1927. 
Das Modell des Schiffes „Willem de Gerſte“ (18. Jahrhunderth, 
das zum Fracht⸗ und Paſſagierverkehr auf dem Niederrhein diente 
Photothek 
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Höhe aus. 


Die Quelle nach dem Reinigen in den Tagen vom 6. bis 12. April d. J. Die Gaſe 
werfen in einem kompakten Strahl gegen 10 000 Liter ſtündlich bis zu 30 Meter 


Die Welt am Sonnkag. 


Die Gotſchalkowitzer Gegend birgt in den tie⸗ 
ſeren Erdſchichten ungeheure Mengen der überaus 
heilkräftigen Jodbromſole. Dieſe Tatſache wird be⸗ 
wieſen durch die gewaltige Ergiebigkeit der in den 
Jahren 1922/23 erbohrten, beim Kurhaus gelege⸗ 
nen Marienquelle. Mit der im April dieſes 
Jahres einſetzenden eruptiven Tätigkeit der Quelle 
hat die von den entfeſſelten Erdgaſen an die 
Erdoberfläche geſchleuderte Menge der Jodbrom⸗ 
ſole fantaſtiſches Ausmaß erreicht. Nach zeitweili⸗ 
gem Abflauen der eruptiven Tätigkeit hat in die⸗ 
jen Tagen eine neue Periode intenſivſter Quell- 
eruption eingeſetzt. 


Die neue Truption 
oczalkowitzer Marienquelle. 


Die dem Bohrloch entweichenden Gaſe ſchleu⸗ 
dern in kürzeren und längeren Zeitinterrallen große 
Mengen der Solmaſſen (ſiehe Abbildung 3 und 4), 
oft bis zur Höhe des Bohrturmes (30 Meter) 
empor. Die Ergiebigkeit der Quelle ijt bei dieſen 
Eruptionen 10.000 Liter ſtünduch. waje und Sole 
entſtrömen einer Tiefe von 320 Meter. Der breite 
und geräumige Bohrturm (Abbildung 2), von 
dem aus ein Syſtem von Röhren in die in reich⸗ 
licher Zahl vorhandenen Sammelbecken führt, iſt 
ſeit einigen Tagen das Ziel vieler Schauluſtiger. 
Aus dem breiten Bohrloch im Turm dringen gur⸗ 
gelnde, brodelnde Geräuſche. Gelbgraue Solmaſſen 
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ſchießen empor, viele 
Meter hoch, und zerſtäu⸗ 
ben an den Wänden des 
hohen Bohrturmes. Ein 
feſſelndes Naturſchau⸗ 
piel — 

Außer ſicherer Heilung 
von den Gebrechen bie⸗ 
tet der Kurort Goczal⸗ 
kowitz ſeinen Beſuchern 
auch landſchaftlich manch 
ſchönen Genuß In der 
Abbildung geben wir 
eine Koſtprobe landſchaft⸗ 
icher Reize, eine ver⸗ 
träumte Goczalkowitzer 
Idylle: den Maszekteich. 


Photo Jatrzenski. 


Goczalkowitzer Idylle: Der Maszekteich. 
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Photo Wolf. 


ee ee 


FF LIE Ir TE TE Dr Tr Tr Tr Sr Ir Sr ren 


Die Welt am Sonniag. 


Oiteratur 


Leuchten die Blumen golden und weiß 
Hoch aus der ſchlummernden Halde hervor. 


Wittagszauber. 


Aus dem wirren, beſchatteten Farbenbunt 72 
Die ſchwebenden Glockenblumen ſchauen, 


> Ne Die Mittagsſonne ruht brütend heiß Mit tief unergründlichem Augenblauen. 3 DA < 
AN RE In der ſchlafenden Stille. Ganz leiſe regt ſich, a ER NIS 
N Und nirgends ein Wille Verſtohlen bewegt ſich ' E N ; 2 SE 
. Zu lauter Luſt — Das zarte, luftige Glockengeſtühle. Ben 
— = Kein Atemzug aus beklommener Bruſt. Und aus dem drängenden Blumengewühle ESNE] 
ESNA Und doch klingt es leiſe verſchwingend empor Tönt weltverloren ein ſeliger Sang, ENZA 
—— Durch das reglos gebannte Schweigen ringsum: Die weite, träumende Halde entlang. R = 
ENT Ein unirdiſch' Läuten, Und da, in dem Schatten am Waldesrand, 2 
V 2 Wer kann es mir deuten? Am Ohre die Hand, BE i J 2 
DY PR = Wie ein verborgenes Bienengefumm. Steh'n jtaunend zwei winzige Wichtelein IS 
Ip Ich folge dem heimlich verzitternden Klingen, Und horchen in das Schweigen hinein. Á 


Meinem Kinde. 


Biel Margariten blüh'n um mich des Tages, 

Viel Sterne über mir in blauer Nacht, 

Doch ſchöner als der Margariten weiß Gefieder 

Iſt meines Kindleins weiß⸗blond glänzend Haar, 

Und ſchöner als der Sterne frommer Schimmer 

Sein golden⸗leuchtend blaues Augenpaar. 

Da blühen Blumen auf und glüht ein fernes Licht 

So wunderbar, wie nur ein Märchen ſpricht 
Margart Lenné. 


Was bedeutet Idealismus? 
Von * * *. 


Immer von neuem hören wir heute die For⸗ 
derung, idealiſtiſch zu denken und idealiſtiſch zu 
handeln. Nur der Idealismus, ſo heißt es, könne 
unſer Volk und unſere ganze Zeit vor einem gei⸗ 
ſtigen und moraliſchen Verfall retten. Aber was 
beſagt jener Begriff, von dem wir ſoviel erwar⸗ 
ten? Gewiß enthält er eine Wahrheit und eine 
Aufforderung, der wir uns nicht entziehen dürfen. 
Unſer Handeln ſoll nicht ſelbſtiſche Intereſſen zur 
Hauptſache machen, ſondern er ſoll Ziele verfol⸗ 
gen, die über dem bloßen Individuum und ſei⸗ 
nem Befinden ſtehen. Es ſoll dieſen Zielen ſeine 
ganze Kraft und feine volle Geſinnung widmen. 
Es ſoll auch große Opfer dafür nicht ſcheuen. Das 
ijt gewiß etwas Bedeutendes und Unentbehrlides. 
Ohne einen Idealismus in dieſem Sinne kann 
nichts Tüchtiges gelingen und entbehrt das ſchale 
Leben eines richtigen Gehaltes und Wertes. 

Aber worin die überſelbſtiſchen Ziele beſte⸗ 
hen, das bleibt dabei eine offene Frage. Der 
Idealismus bietet zunächſt nur eine Form, die 
jeder Einzelne und jede Partei nach ihrem Gut⸗ 
dünken ausfüllen kann. Jede Richtung, jede Denk⸗ 
weiſe, ſei ſie noch ſo ſchroff und leidenſchaftlich, 
kann ſich darauf berufen, daß ſie idealiſtiſche 
Zwecke verfolge. Selbſt Schwerverbrecher können 
ſich in den Mantel des Idealismus hüllen und 
ſich damit rechtfertigen. Mut, Ueberzeugung ge- 
nügen nicht, um unſerem Streben eine Richtſchnur 
zu gewähren und eine Spaltung der Menjchheit 
zu verhüten. Zunächſt bleibt der geprieſene Idealis⸗ 
mus nur eine ſubjektive Größe. Sein Boden ge⸗ 
währt jedem gleiches Recht, aber auch gleiches Un⸗ 
recht. Um Recht und Unrecht von einander zu 
ſcheiden, bedarf es eines feſten Maßſtabes. Die⸗ 
ſen Maßſtab kann nur ein objektiver und geiſtig 
begründeter Idealismus gewähren. 

Einen ſolchen Idealismus hat ſchon vor 2000 


Jahren Plato der Menſchheit mit leuchtenden Far⸗ 


ben vorgeführt. Seine Lebensarbeit ruhte auf dem 
Gedanken, daß eine ſelbſtändige Welt des Wahren 
und des Guten, ein Reich der Ideen beſteht und 
ſein erhöhendes Wirken in alle Weite erſtreckt. 
Nur ein ſolches Reich kann die Menſchheit inner⸗ 
lich zuſammenhalten, ihr Streben auf ewige Wahr⸗ 
heiten richten, es der Enge und Anſicherheit des 
Alltaglebens entwinden. Ueber den einzelnen Le⸗ 


benspunkt muß ein Ganzes des Lebens walten 


und das Streben nach einem allumfaſſenden Ziel. 
Dies macht erſt das ganze Leben zu einer hohen 
Aufgabe, deren Löſung allein eine innere Befrie⸗ 
digung verſpricht. Ein ſo begründeter Idealismus 
iſt die unentbehrliche Vorausſetzung aller Erhebung 
des Menſchen zu einem geiſtigen Leben und einem 
geiſtigen Weſen; nur er erzeugt Wiſſenſchaft und 


Dem Singen und Sagen von lieblichen Dingen, 
Und ſeh' auf der blühenden Wieſe Grund, 


— an — 


Kunſt, Recht und Moral, Kultur und Religion. Das 


Ganze der weltgeſchichtlichen Arbeit erweiſt deutlich 


dieſen Idealismus. Sein Werk iſt die geiſtige At⸗ 
moſphäre, die uns alle über unſer eigenes Be⸗ 
wußtſein emporhebt. i 
Dieſe notwendige Aufgabe läßt ſich in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe behandeln. Die ältere, auch das 
Mittelalter umfaſſende, und die moderne Denkart 
gehen hier weit auseinander. Die antike Art ver⸗ 
ſtand die Welt, den Kosmos, als etwas Gege⸗ 
benes und Geſchloſſenes. Sie hat die einzelnen 
Glieder dem Ganzen und bedingt unutergeordnet. 
Das Sein mit einer ewigen Ordnung beherrſchte alle 
Bewegung und alles zeitliche Werden. Das gab 
jener Denkweiſe einen feſten Zuſammenhang und 
ein Ruhen im eigenen Weſen. Seit dem 15. Jahr⸗ 
hundert hat ſich das weſentlich verſchoben. Die 
Teile wurden ſelbſtändiger gegen das Ganze und 
erwieſen mehr Macht. Die Bewegung hat ſich 
mehr und mehr gegenüber dem Beharren ausge⸗ 
dehnt und die Führung des Strebens an ſich ge⸗ 
riſſen. So ijt eine neue Art des Lebens ent- 


ſtanden. Sie hat alle einzelnen Gebiete ergriffen 


und durchgängig mehr Freiheit, mehr Kraft, mehr 
Mannigfaltigkeit erzeugt. Nicht nur die Wiſſen⸗ 
ſchaft erklomm nun ungeahnte Höhen, ſeit ſie die 
Welt vom Kleinen und Werden deutete. Das 
ganze Leben iſt friſcher, ſelſtändiger, urſprünglicher, 
es ift in weitgehendem Grad unfer Eigentum ge- 
worden. 

Aber dieſe Wendung hat bei aller großarti⸗ 
gen Leiſtung ungeheure Gefahren herrorgerufen, in⸗ 
dem in weitem Umfange das Streben der Menſch⸗ 
heit ſeine geiſtige Grundlage zunächſt lockerte, 
ſchließlich gänzlich aufgab. Es verdunkelte ſich und 
verſchwand ſchließlich die Ueberzeugung von einem 
im menſchlichen Bereich überlegenen Reiche der 
Wahrheit und der Ewigkeit. Was aber das Preis⸗ 
geben eines ſchaffenden Lebensgrundes an Schä⸗ 
digung bringt, das können alle Gewinne nicht er⸗ 
ſetzen. Werden die Individuen allein auf ſich ſelbſt 
geſtellt und lediglich auf ihr eigenes Vermögen 
angewieſen, ſo verſchwindet alle Möglichkeit einer 
inneren Verbindung und alles Meſſens an einer 
überlegenen Wahrheit. Die verſchiedenen Beſtre⸗ 
bungen müſſen immer weiter auseinander gehen, 
wie der Zufall der Natur oder die Lage es 
mit ſich bringt. Was unſer Leben an überkomme⸗ 
ner Tradition enthält, das muß ſich immer mehr 
verflüchtigen. Die Meinung und die Stimmung 
des Augenblickes beherrſcht alles Beginnen, der 
bloße Menſch wird zum Maß der Dinge. Schließ 
lich bleibt bei allem ungeſtümen Drängen nach vor⸗ 
wärts und bei immer wechſelnden Eindrücken und 
Regungen eine völlige geiſtige Leere. Die Zeit 


verfällt einem wurzelloſen Leben, das keinen Sinn 


und Wert beſitzt. i 

Je deutlicher wir jene ungeheure Gefahr er⸗ 
kennen und je tiefer ſie unſere Seelen erſchüttert, 
deſto notwendiger wird es, einen ſicheren Zugang 
zu der Wahrheit zu finden, die ein objektiver, den 
ſchalen Meinungen und Stimmungen überlegener 
Idealismus vertritt. Dazu genügt nicht ein ein⸗ 
tahes Wiederaufnehmen der alten Art. Wir müſ⸗ 
ſen vielmehr diem Grundgedanken eine Geſtalt ge⸗ 
ben, welche der weltgeſchichtlichen Lage entſpricht 
und ihre Erfahrungen verwertet. Die neue Zeit 
hat ein gutes Recht, wenn ſie einzelnen Punkten 
mehr Selbſtſtändigkeit verlieh. Aber dieſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ſchwebt in der Luft, wenn ſie nicht 
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Wilhelmine Funke F. 


durch ein ſchaffendes Leben getragen wird und da⸗ 
durch Geſtalt und Richtung gewinnt. Nur dann 
können jene Punkte die Geſamtaufgabe als eine 
eigene ergreifen und dadurch ſelbſt ins Unbegrenzte 
wachſen. Mit gutem Recht gab ferner die neue 
Zeit der Bewegung mehr Raum und Bedeutung. 
Aber die Bewegung wird ein irres Suchen, wenn ſie 
nicht im Streben einen überlegenen Ausgangspunkt 
feſthält und inmitten der Zeit eine engere Ver⸗ 
bindung mit ewigen Wahrheiten erreicht. 

In dieſer Richtung gilt es Umriſſe eines neuen 
Lebensſyſtems zu entwerfen, welches den Gegenſatz 
antiker und moderner Denkart überwindet, Grund⸗ 
beſtand und Selbſttätigkeit, Tiefe und Freiheit en⸗ 
ger miteinander verbindet. Darüber aber kann kein 
Zweifel beſtehen, daß ein bloß ſubjektiver Idealis⸗ 
mus der Menſchheit weder einen Halt noch einen 
Zuſammenhang zu geben vermag. Es bedarf un⸗ 
bedingt eines objektiven Idealismuſſes, es gilt, ſich 
in ihm durch lebendige Tat zu befeſtigen. Dafür 
aber zu wirken, das iſt eine unſerer Hauptaufgaben 
und unſere ganze Kraſt ſei darauf gerichtet, die 


unſägliche Zerſtreuung und Verflüchtigung der Ge⸗ 


genwart zu überwinden und der Zeit einen feſten 
Stand in einem überlegenen Reich der Wahrheit 
zu erringen. z 


Jeremia im Kerker. 


Die John Rylands⸗Bibliothek in Mancheſter 
gibt zur Zeit eine Reihe von Aeberſetzungen von 
Texten und Fakſimilen chriſtlicher Dokumente in 
ſyriſcher und Garahuni⸗Sprache heraus, die in der 
wiſſenſchaftlichen Welt Aufſehen erregen. Unter den 
letzten Veröfſentlichungen dieſer Art befindet fid 
die Ueberſetzung eines eigenartigen Werkes, das 
angeblich Ereigniſſe ſchildert, die ſich um die Zeit 
der babyloniſchen Gefangenſchaft der Juden ab⸗ 
geſpielt haben. Die Arbeit ſtützt ſich auf ein Ma⸗ 
nuſkript, das der Ueberſetzer Dr. Mingana in Kur- 
diſtan aufgefunden hat, und das mit einer ande⸗ 
ren Wiedergabe derſelben Ereigniſſe verglichen 
worden 
befindet. — Die Handſchrift erzählt manche inter⸗ 
eſſante Einzelheiten über die Leiden des Prophe⸗ 
ten Jeremia unter dem König Zedekiah. An einer 
Stelle wird beſchrieben, wie der König den Pro⸗ 
pheten in den Kerker werfen läßt, und zwar aus⸗ 
gerechnet in eine Jauchegrube. Der Kerker war 
nur auf einem drei Stunden langen unterirdiſchen 
Wege zu erreichen und ſo niedrig, daß man ſich 
nur knieend darin aufhalten konnte, wobei die 
Jauche den Gefangenen bis zu den Achſelhöhlen 
ging. Hier ſoll Jeremia drei Wochen geſchmachtet 
haben, bis Abimelech ſeine Befreiung erwirkte. 

Es foigt dann eine rührende Erzählung, wie 
Abimelech für ſeine Güte dadurch belohnt wird, 
daß er in einer Höhle Zuflucht findet, wo er die 
70 Jahre der Gefangenſchaft verſchläft; ausführ⸗ 
lich wird ſeine Verwirrung beim Anblick des wie⸗ 
dererbauten Jeruſalem und ſeine Freude beim Wie⸗ 
derſehen mit Jeremia geſchildert. 


Zu der gleichen Ausgabe gehört auch eine 
neue Lebensbeſchreibung Johannes des Täufers, 


als deren Verfaſſer Serapion gilt, der unter dem 


Patriarchen Theophilus! (385 — 412 n. Chr.) Bi- 
ſchof in einer Stadt Aegyptens war. : 4 


ijt, die ſich in der National-Bibliothek 
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Die Welt am Sonntag. 


Diteratur 


Die Deutſch⸗Amerikaner Brock und Schlee, die mit ihrem Flugzeug, Pride of Detroit“ (Stolz von Detroit) 
zu einem! Fluge um die Welt abgeflogen find und den Ozean in 23 Stunden überquert haben, befinden 
ſich auf dem Wege nach München. 
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Der Weltflug Schlee mit Brock. 
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2 $ ; Die amerikanischen Weltflieger in Deutſchland. 


Zum erſten Willkommen in München wurden den Gäſten aus dem Lande der Prohibition zwei Maßkrüge 
echten Münchener Bieres fredenzt. 


mn 


77 


N 


A 
2 


«=, 
e, 
©, 


m» 
2 
© 


N 
a, 
N 


EE 


7 
5 


D 


r 
2 
Rz 


ASH 


20 
2 


2 


Neu erſchienene Bücher: Sherwood Ander⸗ 
ſon: „Der Erzähler erzählt ſein Leben“, Inſel⸗ 
Verlag, Leipzig. — Karl Hans Strobl: „Heer⸗ 
könig Arioviſt“, K. F. Koehler, Berlin und Leip- 
zig. — Martha Oſtenſo: „Erwachen im Dunkel“, 
F. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung, Wien — 
Piſtigrilli: „Die Jungfrau von achtzehn Karat“, 
Eden⸗Verlag, G. m. b. H., Berlin. — M. Roberts 
Rinehart: „Der Roman eines Doppellebens“, Ri⸗ 
carda Huch: „Der Fall Deruga“, Maurice De- 
kobra: „Fürſt oder Clown“, Peter Bolt: „Die 
Braut Nr. 68“, Marie Eugenie della Grazie: 
„Das Buch der Liebe“, Verlag Ullſtein, Berlin. —- 
Egon Erwin Kiſch: „Zaren, Popen, Bolſchewiken“, 
Erich⸗Reiß⸗Verlag, Berlin. — Viktor M. Llona: 
„Whisky⸗Piraten“, Verlag von Th. Knaur Nach⸗ 
ſolger, Berlin. — „London und Umgebung mit 
Inſel Whigt“, „Newyork und Umgebung“, „Hame 
burg und Umgebung“, Grieben-Verlag, Albert 
Goldſchmidt, Berlin. — Vallentin Mandelſtamm: 
„Hollywood“, Hefe & Becker⸗Verlag, Leipzig. — 
Henry Pouhaille, eingeleitet von Heinrich Mann: 
„Die Geburtsſtunde des Friedens“, Paul⸗Zſolnay⸗ 
Verlag, Berlin, Wien, Veipzig. — Guſtav Doré: 
„Meine Herren“, Paul-Liſt⸗Verlag, Leipzig. 


Der arme liebe Papa. 


Von Leo Froh. 


Frau Hanne Weſtern, die man die ewig junge, 
wohl auch nicht mit Unrecht die ſchöne Witwe nannte, 
war ſorgenvoller und ſchwerer bedrückt, als ihre 
heitere Weſensart zuzulaſſen pflegte. Es ging ihr 
auch näher als alles, was ſie in den letzten Jah⸗ 
ren erlebt, vielleicht näher als — daran dachte 
ſie nicht gern, an die Tage ſchrecklicher Aufregung 
— damals vor zwölf Jahren — es war grauen⸗ 
haft der entſetzliche Anfall ihres alternden Man⸗ 
nes — einen Beſuch im Irrenhaus hatte ſie nicht 
über ſich gebracht — ein barmherziges Schickſal 
ſchenkte dem geknickten Gatten nach wenigen Wo⸗ 
chen die Erlöſung und ihr die Witwenſchaft. Das 
waren wohl furchtbare Tage geweſen, aber feit- 
her? Ernſtliche materielle Sorgen gab es für ſie 
nicht, ſie war in die angenehme Stadt hier ge⸗ 
zogen, ſie hatte ein reizendes Heim und einen lie⸗ 
ben entzückenden Buben, der fröhlich gleich ihr her⸗ 
anwuchs, kaum je krank war, leicht lernte und eines 
Tages ganz keck feſtſtellte, daß er ihr über den 
Kopf gewachſen ſei. Sie hatte ſozuſagen überſehn 
oder ſich deſſen nicht bewußt werden wollen, daß 
er nichtmehr weit von zwanzig, alſo unleugbar 
zum Manne geworden war. Und dieſer liebe ſon⸗ 
nige Junge, der ſich immer ganz leicht hatte len⸗ 
ken laſſen, der ſchickte ſich nun an ihr nach ſo⸗ 
viel jorgenlojen Jahren ernſtlichen Kummer zu be 
reiten. Mein Gott, wenn es irgend ein toller 
Streich, eine Geldgeſchichte oder ſonſt etwas Der- 
artiges geweſen wäre. Aber nein, es ging viel, viel 
tiefer und rührte Dinge auf, die ſie für immer 
verſunken geglaubt und auch weiter vergeſſen wif- 
ſen wollte. Denn ſie ahnte einen Zuſammenhang, 
der wie ein rächendes Verhängnis zu drohen ſchien, 
War es Zufall oder ſtand es auch in Beziehung 
zu ihren Befürchtungen, daß ſich der alte Ber- 
traute ihres Witwenhauſes, der Sanitätsrat, ans 
geſagt? Sie wies die Schwarzſeherei, die ihr doch 
ſonſt gar nicht eigen, von ſich. Gerade der Sani⸗ 
tätsrat konnte ihre Beſorgniſſe zerſtreuen, gerade 
mit ihm wollte, nein, mußte ſie über ihren Jun⸗ 
gen ſprechen. Die Teeſtunde hatte ſchon geſchlagen. 
War er auch ein alter Freund, ſo wollte die ſchöne 
Witwe nicht verſäumen, was ihr zur Ergänzung 
des äußeren Eindruckes unumgänglich ſchien. Raſch 
begab ſie ſich in ihr Boudoir, und als nach einer 
Weile der Sanitätsrat gemeldet wurde, trat ſie 
ihm entgegen mit all der beſtrickenden Anmut, die 
ſelbſt dem ſarkaſtiſchen Kenner ein Wort der Be- 
wunderung von den ſchmalen Lippen löſte. 

Sie lud ihn ein in einer gemütlichen Ecke un⸗ 
ter der großen Stehlampe Platz zu nehmen, kre⸗ 
denzte ihm ſelbſt den Tee und die delikaten Bröt⸗ 
chen und war Die entzückendſte Wirtin. Endlich 
aber, als der Sanitätsrat die Zigarette angeſteckt 
hatte und ſich behaglich zurücklehnte, glaubte ſie 
auf ihr Ziel losgehn zu müſſen. 

Ihr Beſuch, liebſter Sanitätsrat, ift mir im- 
mer willkommen, das muß ich Ihnen ja nicht ſa⸗ 
gen. Heute iſt er mir aber doppelt lieb und wert⸗ 
voll, denn ich wollte ‚in einem Kummer bei Ihnen 
Rat erbitten. Mein, Friedel macht mir Sorge!“ 


in einer Anſtalt?“ 


„Er war bei mir, gnädige Frau, und auch 
ich wollte ſeinetwegen mit Ihnen ſprechen.“ 
„Friedel bei Ihnen —“, in harter Beſtürzung 
ſtammelte es Frau Hanne. „Ich beſchwöre Sie, 
lieber Sanitätsrat, was fehlt dem Jungen?“ 

i „Gnädige Frau, vor allem ſeien Sie nicht 
nutzlos erregt, ſeienn Sie ganz beruhigt, Ihrem 
Friedel fehlt nichts, zumindeſt nichts Ernſtes, 
ſoweit der objektive Befund Aufſchluß geben kann. 
Ich habe ihn gründlich unterſucht, wie er es er⸗ 
beten und ph kann Ihnen nochmals verſichern, 
daß ich objektiv nichts Bedenkliches konſtatieren 
kann. Er iſt etwas nervös und hat gewiſſe Auf⸗ 
regungszuſtände, die in dieſem Alter nicht ſelten 
jind. Dagegen gibt mir feine ſeeliſche Verfaſſung zu 
denken. Der junge Mann hat Aeußerungen, halbe 
Andeutungen gemacht, aus denen ich entnehme, daß 
ihn eine Angſt quält, die ich nur errate. Gnädige 
Frau, Sie ſagten mir doch, daß der Herr Gemahl 
an einem Schlagfluß geſtorben?“ 

„Ja, gewiß, ſo iſt es“. 

„Starb er zuhauſe?“ 

„Nein — das heißt — den Anfall erlitt er 
zuhauſe — “; gequält kamen die einzelnen Worte 
über die Lippen der ſchönen Frau. 

„Und er ſtarb dann in einem Krankenhaus — 


i „Ja — Herr Sanitätsrat, Lich verſichere 
Ihnen, von ſeinem Vater hat der Junge in kei⸗ 
ner Weiſe eine Belaſtung zu fürchten — denn Da- 
rauf gehen doch Ihre Fragen hinaus, nicht wahr?“ 
„Nicht meine Fragen, gnädige Frau, ſondern 
— die Angſt Ihres Kindes und die zu zerſtreuen, 
iſt meine oder Ihre Aufgabe!“ 

„Ich werde dieje Aufgabe löſen, Herr Gani- 
tätsrat und mein Kind von einer falſchen Angſt 
befreien!“ 


1 im 
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Die Well am Sonntag. 


frei hatte wählen laſſen. als er in Vaters Bücher⸗ 
ſchrank zu ſtöbern begonnen. So hatte er früh ſchon 
mediziniſche Werke geleſen, war an Abhandlin- 
gen über Vererbung geraten und neulich — da 
war er nach der Lektüre von Ibſens „Geſpen⸗ 
ſtern“ leichenblaß aufgeſprungen und plötzlich vor 
ihr ſtehen geblieben: 

„Mutter, wie war das mit Vaters Tode?“ 
So hatte er hart gefragt, und als ſie ausweichend 
und beſchwichtigend geantwortet, war es troſtlos 
von ſeinen Lippen gekommen: 

„Ich war ja doch bei ſeinem Tode acht Jahre 
alt, ich weiß Doch, daß er nicht ſtill und friedlich 
Sn — ſag mir doch alles Mutter, ich bitte 
Dich!“ 

Sie hatte ihn beſchworen nicht ſalſche Schlüſſe 
zu ziehen, ſie hatte eindringlich um ſein Vertrauen 
geworben und ihm verſichert, daß er nichts zu 
fürchten habe. Der Erfolg war eine Beruhigung 
auf wenige Tage und nun war es wieder ſo weit, 
daß ſie ſich entſchließen mußte, ob ſie ihr Kind ret⸗ 
ten und die volle Wahrheit ſagen wollte auf die 
Gefahr hin ſich ſelbſt herabzuſetzen oder — nein, 
es gab keine Wahl, fie mußte offen fein, jo un- 
ſagbar ſchwer es für ſie war! Sie, die reife Frau, 
ſollte ſich ſelbſt zur Angeklagten madem — por 
ihrem eigenen Sohne! 

So feſt ihr Entſchluß, ſie ſchreckte dennoch zu⸗ 
jammen, als der Sohn eintrat — und noch einmal —— 
ſie konnte nicht anders — es war wie ein inſtinkti⸗ 
ver Abwehrverſuch gegenüber einem drohenden Uebel 
— noch einmal trieb es ſie hinter Verſchanzungen 
Zuflucht zu finden, — oh Gott, wenn es ihr er⸗ 
ſpart bleiben konnte, warum ſollte ſie nicht trach⸗ 
ten die Demütigung von ſich e — auch 
um des Kindes willen. 


„Das halte ich für durchalls notwendig, gnä⸗ 
dige Frau, denn Diele 500 f im Heber- 

gangsalter können Folgen nach ſich ziehen, die wir 
nicht zu berechnen vermögen und auf Grund des 
Unterſuchungsbefündes nicht voraus beſtimimen fön- 
nenn. Wenn Sie als Mutter über“ beweisträftige 
Argumente verfügen; \ dann nijen Sie mit; ihnen 
operieren, ich rata Latſchieden d daza!“ 

Frau Hanne Weft, i fühlte ſich durchaus unbe⸗ 
haglich. Ihr lagen; große, kiefgehende Auseinan⸗ 
derſetzungen nicht und ſie hatte es bisher verſtande n 
ohne ſie auszukommen. Diesmal, aber . Das war 


täuſchung Darüber. Hinwegzaleiten = — diesne mie. 


liofſt 


ſie eine gründliche, und wie ſie wicßte, eine! z 
aufwühlende Unterredung ) mit ihrem, Sohne 


100 jähriges B eſtehen der Techniſchen Hochſchule in Stockholm. 
Die e . Hochſchule in Stocktolm begeht am 19. September das Jubiläum ihres 
ER 100 jährigen Beſtehens. i 


beiführen. Sie war ja nicht ganz unvesbereitet. ; 


Die Veränderung, die mit ihrem Jungen i vor fih < 


gegangen, war zu augenfällig geweſen. Der blü⸗ 
hende Burſche, deſſen Schönheit zum großen Teile 
eben in ſeiner Friſche beſtanden, war ſichtlich ver⸗ 


welkt und alle Anzeichen einer ſchweren Nervpoſität 


und wachſenden Melancholie traten immer ſchär⸗ 


fer hervor. Er grübelte und vertiefte ſich immer ei⸗ 


friger in Bücher, aber nicht die Bücher, die andere 
junge Männer laſen. Immer ſchon hatte er davon 
geſchwärmt Arzt zu werden und Frau Hanne machte 
ſich nun den Vorwurf, daß ſie den Sohn allzu 


— 


In gewohnter Artigkeit, aber ohne die ihr 
unentbehrliche zarte Wärme grüßt der Eintretende 
die Mutter. Er ſieht ſchlechter aus als je, Frau 
Hanne krampft es das Herz zuſammen. 

„Du haſt Beſuch gehabt, Mama?“ Beiläufig, 
um die verlegene. Pauſe zu zerſchneiden, fragt er. 

„Ja, Kind, der Sanitätsrat war zum Tee 
bei mir.“ 

„Er war ſchon igi ge nicht da.“ Crregt, er- 
wartungsvoll klingt diele i me 

„Ich habe mich Da 1 5 ewundert und war 
etwas beunruhigt. Es ji 105 15 als ob er un⸗ 
ſer Haus meide.“ 

„Er hätte dedch wohl keinen Srund dazu?“ 

„Gewiß nicht — er ſieht übrigens ſehr gut 
aus und erſtaunlich friſch trotz ſeiner ſtarken Sech⸗ 
zig? 

„Mama, ſonſt — ſonſt 
Beſuch zu ſagen?“ 

Die ſchöne Frau ſieht den Sohn nicht an. 
Sie ſucht verzweifelt nach einem rettenden blen 
kenden Wort. Die Lippen ſchicken ſich an es zu 
formen — da klingt die Frage noch einmal und 
in dein Ton bebt ein jo qualgefoltertes Weh, 
daß ſie aufſchauen muß. 

Und als des Gepeinigten Blick ſie traf, da 
fiel das letzte Hemmnis. Sie wurde ſich ganz klar 
darüber, daß nun der entſcheidende Augenblick un⸗ 


it nichts über den 


eratur 


ausweichlich gekommen, daß keine Verſchleppung, 


keine Beſchönigung mehr möglich; ſie wüßte aber 
auch daß ſie für das, was ſie dem Sohne zu ſa⸗ 
gen hatte, eine Form finden mußte, die unerſchüt⸗ 
ferli überzeugend war, wenn das Opfer nicht 
umſonſt gebracht ſein ſollte. Abgewandt von dem 
Wartenden ſtützte ſie ſich auf den Schreibtiſch und 
ein Zufall wollte es, daß ihre Hand das Bild des 
toten Gatten berührte. Dann fand ſie die Worte 
und fie hatten einen Klang, jo fremd und ſchwer, 
aber ſo unumſtößlich bezwingend, daß der Sohn 
wußte, es ſei heilige, qualvolle Wahrheit. 

„Du haſt meinen einfachen Worten nicht ge⸗ 
glaubt, Du zwingſt mir Worte ab, die beweis⸗ 
kräftig ſein müſſen. Ich ſchwöre Dir bei dem Hei⸗ 
ligſten, in mir, der Liebe zu Dir, mein Kind, daß 
der Mann, vor deſſen Krankheit Dir bangt — nicht 
Dein Vater war! Ein Zufall hat ihm nach Jahren 
verraten, was einſt Deiner Mutter Schuld geweſen. 
Du wirſt vielleicht ſpäter einmal als Milderungs⸗ 
grund gelten laſſen, wenn ich Dir jage, daß es 
eine unſagbar beglückende Seligkeit war, was ich, 
was Ihr Schuld nennt. Ein erſter Ve erdacht fand 
Beſtätigung, als Deine Mutter für immer von einem 
fajt ſchon erblaßten Glück zum letzten Male Ab» 
ſchied nahm. Die erlangte Gewißheit, die nur an 
der falſchen Meinung krankte, dieſer letzte Abſchied 
wäre eine von vielen Heimlichkeiten geweſen, löſte 
den furchtbaren Anfall aus, der zum Ende führte. . 
Nun weißt Du, was Dir die Ruhe wiedergeben kann, 
nun weißt Du, was Deine Mutter auf dem Ge⸗ 
wiſſen hat, weißt aber wohl nicht, was dieſe Stun⸗ 
de Deine Mutter gekoſtet!“ 

Frau Hanne Weſtern ſtand hochaufgerichtet 
da, die Arme ſtraff an den Körper geſchmiegt. Sie 
war vielleicht nie ſchöner geweſen als in dieſer 
aus Scham, Opferfreude, und Erinnerungswucht 
gemengten Erregung; ſie hatte niemals noch die 
Größe ihrer Liebe zu dieſem Kind reiner empfun⸗ 


den als in dieſem Augenblick ſchwerſter Opfer an 


Selbstachtung und Stolz, ſie hatte aber auch noch 
nie ſo heiße Sehnſucht nach ihres Kindes Liebe 
gefühlt wie in dieſen Sekunden, in denen ſie mit 
dem Inſtinkt des Weibes empfand, daß der junge 
Mann in ihrer Nähe unaufhaltſam von ihr abglitt. 
Sie wartete — wartete auf ein Wort des Sohnes. 
Endlich hörte ſie einen tiefen Atemzug. 

„Der arme Papa, der arme liebe Papa! — 
— und — der andere?“ 

„Er hat ſchön und in blühender Kraft bald 
darauf den Tod als Forſchungsreiſender in Hin⸗ 
terindien gefunden. Die . verehrt ihn 
als Helden!“ 

Da ergriff der Sohn die Hand der Frau und 
küßte ſie. Ehe die Mutter noch zu ihm aufgeſehn, 
war er aus dem Zimmer verſchwunden. ; 

Frau Hanne Weſtern blickle um ſich. Sie wußte, 
daß ſie den Sohn verloren, jetzt verloren haben 
mußte, wenn ſie ſein Feingefühl richtig einſchätzte. 
Aber es keimte in ihr die Ueberzeugung auß, daß 
er wieder zu ihr finden werde in einſichtsvollem 


Ca deit Paris. 
Die während der pariſer Straßenkravalle eingeworfenen 
Spiegelſcheiben von Moulin Rouge auf dem Mont- 
matre, dem Vergnügungszentrum von Paris. Ca c’eft 
Paris (Das iſt Paris) iſt der letzte Revueſchlager der 
Miſtinguet. 


Verſtehn, wenn das auch nicht morgen, auch noch 
nicht in einem ferneren morgen ſein ſollte. Sie 
lächelte in ihrer Einſamkeit ſo ſchön, wie ſie noch 
niemand lächeln geſehn und Tränen liefen zage 
über ihre Wangen, wie koſtbare Perlen löſten ſie 
ſich aus den klaren Augen, immer mehr wurden 
es und ſie befreiten von quälender Spannung wie 
milder Sommerregen. 


Matilde Serao. F 


Ueber die großen Feierlichkeiten und die all- 
gemeine Anteilnahme der Oeffentlichkeit beim 
Tode der bedeutenden italieniſchen Schriftſtellerin 
Matilde Serao wird u. a. aus Neapel berichtet: 
; Das Begräbnis war eine impoſante Kund- 
gebung der Verehrung und Sympathie. In Ge⸗ 
genwart der höchſten ſtädtiſchen Autoritäten, der 
erſten Geſellſchaft Neapels und zahlreicher Beruf 5- 
genoſſen der Berjtorbenen wurde in Santa Maria 
della Vittoria das Totenamt abgehalten, worauf 
der Sarg von Journaliſten und Verehrern der 
Dichterin zum Wagen getragen wurde. Die Stra⸗ 
ßen, durch die ſich der Trauerzug bewegte, waren 
angefüllt mit einer ſtändig wachſenden Menge. — 
Mit den vier Söhnen folgten die Spitzen der 
Stadt und bekannte Perſönlichkeiten auf dem Ge⸗ 
biete der Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft. Die 
Beiſetzung erfolgte in der Kirche Santa Anna. 
Wenn gerade Neapel ſeine „Donna Matilde“ in 
dieſer Weiſe ehrte, ſo geſchah es mit beſonderem 
Recht, denn Neapel, das Leben ſeines Volkes und 
ſeiner Geſellſchaft, ſeine Landſchaft, ſeine Lebens⸗ 
freude und ſein Elend ſind der eigentliche Inhalt 
ihres Lebenswerkes. 

Sie wurde am 7. März 1858 in Patras, 
Griechenland, als Tochter eines italieniſchen Advo⸗ 
katen und einer Griechin geboren, doch erfolgte 
ſchon in ihrer Kindheit die Aeberſiedlungg nach 
Neapel. Die ſpätere große Schriftſtellerin konnte 
mit 8 Jahren noch nicht leſen und ſchreiben; als 
einziges Kind ſehr verwöhnt, eigenſinnig und ſtolz 
auf ihre Unabhängigkeit, War ſie davon überzeugt, 
daß dieje Künſte doch zu Midts dienen könnten 
und erft ein langes Krankenlager der Mutter 
brachte ſie dazu, bei dieſer das Leſen zu erler⸗ 
nen. Die erſte Lektüre des Kindes waren die 
Werke Shakespeares. Sehr überraſchend waren 
dann die Fortſchritte des jungen energiſchen Mäd⸗ 
chens, als es mit 15 Jahren die Normal⸗Schule 
mit großem Erfolg beſuchte. Eine Reihe von Jah⸗ 
ren war ſie, durch enge häusliche Verhältniſſe ge⸗ 
zwungen, als Telegraphenbeamtin tätig; ſchon in 
dieſe Zeit fallen ihre erſten Novellen, die unter 
einem Pſeudonym erſchienen. Begabt mit einer ſehr 
gewandten Feder, einer ſcharfen Beobachtungsgabe 
und ſicherer Erfaſſung aller Erſcheinungen des Le⸗ 
bens, wurde ſie ſchnell Mitarbeiterin bekannter 
Zeitungen. 1885 verheiratete ſie ſich mit dem 
Journalieſtn Eduard Scarſoglio, mit dem ge⸗ 
meinſam ſie den „Corriere di Napoli“, ſpäter den 
„Mattino“ leitete. Fünf Kinder gingen aus dieſer 
Ehe hervor, äber Matilde Serao verſtand es, die 
Mutterpflichten mit ihrem Beruf zu vereinigen. 

Der Journalismus, den ſie in einem ihrer 
Werke als ein . ir unſicheres Le- 
ben voll ee edigung aber auch voll großer 
Schmerzen“ 5 iit von ih⸗ 


Soral Tree Architektur in Danzig. 


Teure. 


Die Allg. Ortskrankenkasse in Danzig hat nach feierlichel 

Einweihung vor kurzem ihr neues Verwaltungsgebäude i] 

Betrieb genommen. Es ist in seiner architektonischen Eigen 

art und seiner geschmackvollen und zweckmäßigen Raumkuns! 

eine Zierde des Stadtbildes. In einem Nebengebäude befinde] 
sich mediziniecha Radar- 


Die Welt am Sonntag. 


rem dichteriſchen Schaffen ab, das für die Erhe⸗ 
bung und Anregung bedeutete. Zahlreiche Novel⸗ 
len und Romane ſind aus ihrer Feder hervorge⸗ 
gangen, deren größter Erfolg das „Schlaraffen⸗ 
land“ bedeutete, in welchem die Verfaſſerin von 
warmen ſozialen Abſichten geleitet wird und die 
ſchädlichen Einflüſſe des Lottoſpiels, eine verhäng⸗ 
nisvolle Leidenſchaft ihrer Landsleute, bekämpft. 
Ein Buch der Erinnerung an Paläſtina iſt ihr 
Werk „Im Lande Jeju; andere erfolgreiche Ar⸗ 
beiten ſind u. a. „Schweſter Johanna“ „„Nach 
der Verzeihung“, „Es lebe das Leben“. 

Ihre journaliſtiſche Tätigkeit erhielt einen 
neuen Aufſchwung, als fie nach Trennung von ihe 
rem Gatten, ein eigenes Blatt, den Giorno“ 
gründete, den ſie mit großer Energie und Umſicht 
leitete. 

Von 1914 an datiert eine neue Schaffens⸗ 
periode, in der ſie u. a. das Kriegstagebuch einer 


Frau: „Es ſpricht die Frau“, „Das Leben iſt ſo 
lang“, „Gebete“ und endlich „Mors tua“ weröf⸗ 
fenklichte; in letzterem geſtaltete ſie Kriegs⸗ und 


Nachkriegsprobleme, vor allem die Not der Frau 
und Mutter. Matilde Serao wollte den Krieg 
nicht, tat alles, um ihn zu verhindern, und gog 
ſich durch ihre neutrale Haltung ſcharfe Angriffe 
eee Preſſe zu, die für ein Eingreifen Italiens 
eintrat. 5 


Ein Faſchiſtenhaus in Berlin 
Im September wird in Berlin das „Haus der Ita⸗ 


liener“ eingeweiht werden, in dem die faſchiſtiſche 
Schule und die italieniſche Handelskammer unterge 
bracht werden ſollen. SEE, 


Bis zuletzt war die Schriftſtellerin unermüd⸗ 
lich tätig und verbrachte täglich viele Stunden in 
der Redaktion, ihre künſtleriſche Arbeit wie erlegte ſie 
auf die Nachtſtunden in ihrem Heim im Angeſicht 
des dunklen Gipfels des Veſuny oder in die Zeit 
ihrer Erholung in St. Moritz. In der letzten Zeit 
beſchäfkigte fie ſich mit der Abfaſſung perſönlicher 
Erinnerungen an die Familie ihrer großen Freun⸗ 
din, Eleonora Duſe. Ihr Ableben erfolgte ganz 
plötzlich, als ſie, wie gewöhnlich, von der Arbeit 
in der Redaktion zurückgekehrt war und ſich in 
Geſellſchaft einiger Angehöriger mit Lektüre be⸗ 
ſchäftigte. So fand ein außerordentlich atbeitsrei⸗ 
ches Leben, das ſeine Erfolge zähem Willen und 
unermüdlichem Fleiß verdankte, einen harmoniſchen 
Abſchluß. 
À Spielzeug — Arpeitszeug: 

Es komme kein Spielzeug, ſchon durch Anſchau⸗ 
en vollendet, an; ſondern jedes tauge zu einem 
Arbeitszeuge. Zum Beilpiel, wenn ein fertiges 
Bergwerk vor den Augen des Kindes befahren 
iſt und jede Erzgrube erschöpft ſo wird es hingegen 
durch einen Baukaſten — eine Sammlung ron lofen 
Häuſerchen, Bögen, Bäumchen — im ewigen Ume 
geſtalten glücklich und reich. 

„„Levana“) Jean P aul. 


Auch eine teilweiſe Geſahrdung von Lebens⸗ 
entfaltung bedeutet illkür und ift mit dem naz 
türlichen und ſozialen Kindesrecht unvereinbar. Es 
gilt, beſtmögliche unter günſtigen Bedingungen zu 
erzielende Lebensentfaltung als Kindesrecht anzu⸗ 

Hugo Schmidt. 


Neralur 


J Aktenraub der tſchechiſchen Faſchiſten. 
Der tſchechiſche Faſchiſtenführer General Gajda iſt wegen des 
Raubes der Aktenſtücke, welche die gegen ihn geführte Unter⸗ 
ſuchung belegten, unter Polizeiaufſicht geſtellt worden. 


Denkſprüche. 
Der Blick in ewige Zuſammenhänge, 
Fortwirkend unter ehernem Geſetze — 
Erſchütternd iſt er durch die Wucht der Strenge, 
Doch troſtvoll im Enthüllen geiſtiger Schätze. 


Biſt du von Wert, wird dich die Hölle haſſen, 
Ein heißes Ringen wird in dir geſcheh'n. 
Inbrünſtig mußt du Gottes Hände Faffen... 
Wenn die Dämonen heulend dich verlaſſen, 
Dann werden Engel bei dir ſteh'n. 

Anna Enders- Diz. 


„Die Weibermühle“, ein märkiſcher Fami⸗ 
lienroman von Florentine Gebhardt (Preis 
geb. 4,50 M.), iſt im Veralg von Schall & Rentel, 
Potsdam, herausgekommen. — ein famoſes Buch, 
in dem friſche Natürlichkeit und echte Bodenfarbe 
daheim ſind. Es gibt in dieſem guten Werk nichts, 
dem man ſeine Anerkennung vorenthalten müßte. 
Prachtvoll und kernhaft die alte Weibermülſerin in 
ihrem bäuerlichen Stolz. Pſychologiſch fein durchge⸗ 
führt der junge Müller in der krankhaften Emp⸗ 
findlichkeit des „Zurückgeſetzten“, in ſeinem ſtärren 
Trotz und ſeiner Liebe zu der kleinen Proletatierin, 
um die er die Heimat opfert, an der er doch im mit 
allen Faſern ſeines Weſens hängt. en und 
lebensecht der „ſtudierte Bruder,“ der ur 
einer verwöhnten Millionärstochter auf der Gren 
ſteht zwiſchen der Welt der Arbeit und fla x 
Genießertums kulturkranker Fin⸗de⸗ſiecle⸗Menſchen. 
Ein wenig bewußt überzeichnet dieſe, um des Ge⸗ 
genſatzes willen. Rührend die kleine, tapfere Lore 
in ihrer demütigen Hingabe. „Donnergedröhn 
des Weltkrieges dazwiſchen, der die Masken vor 
allen Geſichtern reißt und das Allzumenſchliche nackt 
zeigt, aber auch die edlen Linien echten menjeni 
tuns aits Licht being? 40 


Ein Buch von 5 Reiz iſt das von 
Dr. Kurt: Elwenſpoek' im Verlag Walter 
Hädecke, Stuttgart, Hohe Straße 2 herausgege⸗ 
bene: „Charlotte von Mexi u i: eine bio⸗ 
graphiſche Darſtellung des Lebens der a 
geizigen Kaiſerin von Mexiko, der Gemahlin 
rimilians von Habsburg! (Preis geb. 4.80 —U— 
Dieſes Buch enthält neben mancherlei erſtmalig in 
deutſcher e erſcheinenden Dokumenten eine 
interejfante- Auffaſſung vom Seelenleben der ze 
giſchen Prinzeſſin, namefitlich die Schilderung 
rer jugendlichen Religiöſität berührt eigenartig. Min 
hätte dem Verfaſſer Dr. Elwen poet allerdin spisi 
weilen eine etwas größere „Kühle gewij auf 
der einen Seite ſind die zarten Dinge, die er ei 
logiſch vertieft oder zu deuten ſucht, mit einer nicht 
immer nötigen Breite behandelt. — und andererſeits 
iſt die Grundeinſtellung zur hochfeudalen Ariſto⸗ 
kratie zum ganzen Milieu nicht immer kritiſch ge⸗ 
nug, um beim Leſer nicht den Verdacht aufkommen 
zu laſſen, Elwenſpoek ſhmpathiſiere hier mit einer 
heute do = etwas entlegenen Hofatmoſpäre Mit 
anderen Worten: der Verfaſſer ift nicht ſtets konſe⸗ 
quent, er iſt zuzeiten verliebt in das Milieu, zuzei⸗ 
ten verliebt in die Menſchen. Beides iſt dem Gan⸗ 
zen unzuträglich. So bleibt ein immerhin wertvolles 
Unterhaltungsbuch übrig, das man gerne zur Kennt⸗ 
nis che und man gerne jede Verbreitung wünſchen 
möchte —s. 


| 
| 
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Edward Grieg. 

Zum 20. Male jährt ſich heute der Todestag 
des großen nordiſchen Meiſters. 5 
Edvard Grieg wurde am 15. Juni 1843 in 
Bergen (Norwegen) geboren. Seine Ausbildung 
erhielt der ſpäter weltberühmte Tondichter in Leip⸗ 
zig. Erſt 24 Jahre alt (im Jahre 1867) gründete 
er in Chriſtiania einen Muſikverein, den er bis 
ſeiner Ueberſiedlung nach Bergen, wo er ſeit 1880 
bis zu ſeinem Tode lebte, ſelbſt leitete. Grieg 
ſtand erſt unter dem Einfluſſe ron Gade und G. 
Hartmann, mit denen er 1863 in Kopenhagen rer- 
kehrte. Er befreite jih aber bald von dieſem Ein⸗ 
fluß, um den bis zu ſeinem Lebensende gewahr⸗ 
ten Standpunkt engſter nationaler Charakteriſtik 
einzunehmen. 

Die Hauptwerke Griegs find: „Vor der Klo⸗ 
ſterpforte“ (Solo, Frauenchor und Orcheſter); 
„Landkennung“, (Solo, Männerchor und Orcheſter), 
„Der Bergentrückte“, für Bariton mit Streichorche⸗ 
ſter und Hörnern, Muſik zu „Peer Gynt“ von 
Ibſen (in der Zuſammenſtellung zu zwei Orcheſter⸗ 
ſuiten bekannt), „Im Herbſte“, (Konzertouver⸗ 
türe), „Aus Holbergs Zeit“ (Suite für Streich⸗ 
orcheſter), „Elegiſche Melodien“ für Streichorcheſter, 
je ein Klavier- und Violinkonzert, drei Violinſona⸗ 
ten, eine Violonellſonate, eine Klapſerſonate, ein 
Streichquartett, ferner viele Lieder und Klavier- 
werke. 


Danziger Mufikbrief. 


Es iſt nun doch gelungen, die Oper in Danzig 
für den nächſten Winter zu erhalten, wenn auch 
mit gewiſſen Einſchränkungen. So wird auf Ver⸗ 
pflichtung eines Heldentenors verzichtet; Gaſtſpiele 
ſollen dieſe Lücke im Enſemble ausfüllen; kleine 
Abſtriche im Chor- und Orcheſterperſonal ſowie Zu⸗ 
ſammenlegung einiger Gagen ergeben einen Etat, 
der für die ſtädtiſchen Finanzen tragbar erſcheint. 

Da der entſcheidende Beſchluß, die Oper zu 
erhalten, ſehr ſpät gefaßt wurde, verloren wir — 
ſchreibt C. Koenenkamp in der „Allgemeinen Mu⸗ 
ſikzeitung“, — eine Anzahl tüchtiger Kräfte an 
andere Theater; — leider! So den ſtimmbegab⸗ 
ten, gewandten Tenorbuffo Adolf Erlenwein nach 
Stettin, den ſeriöſen, ausgezeichneten Baß Hans 
Görlich nach Breslau und die anmutige, ſtimm⸗ 
lich wie darſtelleriſch ſehr begabte Soubrette Ger⸗ 
trud Stocks nach Aachen. Wertvoll ijt, daß wir 
vom Soloperſonal den lyriſchen Tenor Fredy Buſch, 
den lyriſchen Bariton Richard Bitterlauf und den 
Baßbuffo Ludwig Heiligers behielten. 5 
Im Spielplan der zweiten Winterhälfte brach⸗ 
te Operndirektor Cornelius Kun, deſſen ſtarke künſt⸗ 
leriſche Perſönlichkeit durch die Erhaltung der 
Oper für Danzig nun nicht verloren geht (wodurch 
auch ein Weiterbeſtehen der hochwertigen Städti⸗ 
ſchen Sinfoniekonzerte verbürgt iſt), zunächſt Mo⸗ 
zarts Entführung heraus; es folgte unter dem fein⸗ 
ſinnigen Kapellmeiſter Bruno Vondenhoff die 
Zauberflöte ſowie Julius Cäſar von Händel, der 
hier zum erſten Mal in geſchickter Inſzenierung 
durch Dr. Walter Volbach aufgeführt wurde, aber 
ſich nicht zugkräſtig und recht lebensfähig erwies; 
es folgten Aufführungen von d' Alberts Golem, von 
Puccinis Manon Lescaut, von Wagners Tannhäu⸗ 
ſer und Walküre, Lortzings Wildſchütz und zum 
Schluß von Richard Strauß’ Salome. Die Beet⸗ 
horenfeier brachte eine durch den Intendanten 
Rudolf Schaper neuinſzenierte und von Cornelius 
Kun neueinſtudierte Fidelio⸗Aufführung. 

Auch im Konzertſaal war ein großer Teil 
der Aufführungen dem Gedenken Beethovens ge⸗ 
widmet; 
Cornelius Kun hatte als Programm die ſelten ge⸗ 
hörte Ouvertüre „Weihe des Hauſes“, das Kla⸗ 
vierkonzert Es⸗dur, von Stephan Askenaſe groß⸗ 
zügig geſpielt, und die „Vierte“; Henry Prins 
dirigierte im Konzert der „Philharmoniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft“ die Egmont-Duvertüre, die „Exoica“ und 
das Violinkonzert, von Henry Marteau ſtilvoll wie⸗ 
dergegeben; Prof. Richard Hagel führte mit dem 
Danziger Lehrergeſangverein die „Neunte“ auf; 
der „Freiſtadtſängerbund“ gab unter Paul Stanges 
Leitung einen populären Beethoven⸗Abend unter 
Mitwirkung des heimiſchen Pianiſten Walter Hanft, 
bei dem die große Meſſehalle von einigen tauſend 
Hörern gefüllt war. Beethovens Kammermuſik ver⸗ 
mittelte in höchſter Vollendung das Klingler⸗Quar⸗ 
tett und auch das Danziger Streichquartett (Henry 
Prins, Lotte Prins, L. Hacker, Carl Groſch) wid⸗ 


mete einen Abend dem Andenken des Meiſters. 


ein Städtiſches Sinfoniekonzert unter 
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Edwin Fiſcher gab reife Kunſt an einem Klavier⸗ 
abend mit Beethovenwerken. 3 

.. Im: fünften Städtiſchen Sinfoniekonzert unter 
Cornelius Kun hörten wir die 6. Sinfonie von 
Haydn und eine Mozart⸗Sinſonie in g⸗moll; im 
letzten dann allerneueſte Orcheſtermuſik unter Mit⸗ 
wirkung von Helmut Baerwald (Klavier); es wa⸗ 
ren Werke von Respighi, de Falla, Ravel, Mil⸗ 
haud und Debuſſy. Gleichfalls moderne Muſik 
brachte ein Philharmoniſches Konzert unter Henry 
Prins mit einem Kammerorcheſter unter Mitwir⸗ 
kung von Emanuel Feuermann (Cello), Pro⸗ 
gramm: Hindemith, Honegger und Toch. Als Ge⸗ 
genſatz dazu dirigierte Prins im Orcheſtervereins⸗ 
konzert, für das Carlotta Stubenrauch gewonnen 
war, Werke von Pergoleſi und Händel; die Gei⸗ 
gerin ſpielte eine A⸗dur⸗Sonate von Bach und 
ein Doppelkonzert für zwei Violinen von Mozart 
(2. Violine Lotte Prins). 

Lebhaftes Intereſſe erweckte die erſtmalige Auf⸗ 
führung von Händels Oratorium „Salomo“ durch 
den Lehrergeſangverein unter Prof. Richard Ha- 
gel (Soliſten: Minna Ebel⸗Wilde und Kammer- 
ſänger Kaſe). Der Domchor zu St. Marien (Leiter: 
Reinhold Koenenkamp) gab am Karfreitage ein 
a capella⸗Chorkonzert, in deſſen erſtem Teil Werke 
von Dufay, Josquin de Pres, Ingegneri, Arcadelt, 
Laſſo und Heinrich Schütz zu Gehör kamen, wäh- 
rend der zweite Teil Chöre von Schubert aus 
der „Deutſchen Meſſe“, von Reger, ſowie als Ur⸗ 
aufſührung eine „Lichthymne“ von Reinhold Koe- 
nenkamp auf einen ſelbſtverfaßten Text brachte. 


Edward Grieg. 
Zum 20. Todestage des Komponisten, 
gestorben. am 4. September 1907. 


X 

Der Komponist Edward Grieg, der sich einen großen Tei: 

seiner musikalischen Ausbildung in Deutschland geholt hatte, 

ist mit der deutschen Musikgeschichte eng verknüpft. Viele 

seiner Werke, so die Musik zu „Peer Gynt“, gehören auch 

heute noch zu den festen und unvergänglichen Bestandteilen 
unserer Konzertprogramme. 


Die mitwirkende Organiſtin Maria Pferdmenges⸗ 
Zoppot ſpielte Bach und eine eigene vierſätzige 
Orgelſonate in g-moll. Der Danziger Männerge⸗ 
ſangverein (Leiter: Paul Stange) ſang im zweiten 
Konzert Chöre von Beethoven, Mozart, Weber, 
„Schumann. i 
Max Wolfsthal, unſer geſchätzter heimiſcher 
Geiger, ein älterer Bruder des Berliners Joſef 
Wolfsthal, ſpielte mit der Pianiſtin Ellen Epſtein 
die Schumann⸗Sonate a⸗moll op. 105, ſowie 
Brahms’ „Regenliedſonate“; dazwiſchen brachte die 
Pianiſtin, die ein ſtarkes muſikaliſches Empfinden 
beſitzt, Schumanns „Faſchingsſchwank“. Wertvolle 
Abende waren die, an denen Carlotta Stubenrauch 
mit Felicitas Reich ſowie Hans Pfitzner mit der 
prachtvollen Alma Moodie, die ſtürmiſch gefeiert 
wurde, konzertierten. Das Berliner Trio: Georg 
Schumann, Heß, Wille ſpielte ein Trio op. 52 von 
Georg Schumann und ein Trio ron Beethoven 
(Es-dur), dazwiſchen jang Gertrud Woldmann Lie- 
der für Sopran. — Beſonders erwähnt ſei zum 
Schluß noch ein Kompoſitionsabend des Danzigers 
Erich Goebel; das Programm begann mit einer 
Sonate für Violine und Klavier op. 13, dann 
folgte eine Klavierſuite von 6 Stücken op. 14 und 
zum Schluß eine Serenade für Flöte, Klarinette, 
Violine, Bratſche, Cello und Horn op. 12. Goebels 
Muſik meidet die Wege der atonalen Linearneu⸗ 
töner völlig; er iſt Romantiker; aber nichts De⸗ 


mw, 


kadentes oder Blaſſes findet ſich in feinen Wer- 
fen; man darf auf die weitere Entwicklung des 
Tondichters geſpannt ſein. k l 


Die Uraufführung der Jazz⸗Operette 
„Die goldene Maske“. Im September gelangt 
im Apollo-Theater in Wien die amer. Jazz⸗Operette 
„Die goldene Maske“, Buch ron Dr. Ludwig 
Herzer, Muſik von dem amerikaniſchen Kom⸗ 
poniſten George Edwards zur Uraufführung. 
Für die Hauptrolle wurde Emmy Sturm, die in 
der Leo Fallſchen Operette „Der ſüße Kavalier“ 
in Wien ſeinerzeit ſo großen Erfolg hatte, ver⸗ 
pflichtet. Weitere Hauptpartien ſpielen Fräulein 
Gretl Martin (vom Gärtnerplatz⸗Theater in Mün⸗ 
chen), Kurt Bois, Paul Guttmann, Fritz Imhoff, 
Robert Näſtlberger. In die Regie teilen ſich Paul 
Guttmann und Robert Näſtlberger. Für die Tänze 
wurde der amerifan fhe Neger Ballettmeiſter Sone 
ny⸗Jones engagiert. Muſikaliſche Leitung Kapell⸗ 
meiſter Franz Schönbaumsfeld. Die Koſtüme nach 
den Entwürfen Ladislaus Czettels. 

„Hans Heiling“. Hans Pfitzners Bearbei⸗ 
tung von Marſchners „Hans Heiling wurde von 
den Stadttheatern in Elberfeld-Barmen abgenom⸗ 
men. Dieſelbe Opernleitung hat auch das Muſik⸗ 
drama „Der arme Heinrich“ erworben. 


Deutſcher Muſikerfolg in Buenos Aires. 
Profeſſor Klemens Krauß, der Intendant der 
Oper in Frankfurt am Main, erzielte bei ſeinem 
erſten Gaſtkonzert in Buenos Aires mit der gran⸗ 
dioſen Wiedergabe der Neunten Symphonie von 
Beethoven einen ſenſationellen Erfolg. Soli und 
Schlußchor wurden zum erſtenmal in deutſcher 
Sprache geſungen. Dieſer offiziellen Beethoven⸗ 
Feier wohnte unter anderen der Präſident der Re⸗ 
publik Argentinien bei. Auch die Preſſe beſtätigt 
den glänzenden Erfolg des Krauß-⸗Konzertes, das 
jeit. dem Gaſtdirigieren Toscaninfs eine Rekord⸗ 
kaſſeneinnahme erzielt hat. 

Allgemeines Handbuch der Filmmuſik. 
Der Verlag der Schleſinger'ſchen Buch⸗ und Muſi⸗ 
kalienhandlung gibt ein „Allgemeines Handbuch 
der Filmmuſik“ heraus. Von Theoretikern und 
Dilettanten wird viel über Filmmuſik und Film⸗ 
illuſtration geredet. Fachleute finden in dieſem 
Werk zumindeſt Anregung. Der zweite Band it 
Noten⸗Beiſpielen reſerviert. Im ganzen werden 
3050 Themen überſichtlich geſammelt. Die äußere 
Ausſtattung des Handbuches iſt klar und ſorgfältig 
und dem heutigen Zeitſtil entſprechend. 
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Ein moderner Bau in mauriſchen Stil in Paris. 
Das Forſchungsinſtitut für Kunſtgeſchichte und Archäologie 
in Paris geht ſeiner Vollendung entgegen. Das Bauwerk iſt 
in mauriſchen Stil aufgeführt und erreicht eine Höhe von 

faſt 10 Stockwerken. 


Die Welt am Sonntag. 


. Die Eröffnung der Teipziger 


= 


Die Eröffnung der Meſſe fand am 
Sonntag, den 28. Auguſt ſtatt. Beſonders 
fielen diesmal auf den Plätzen Leipzigs die 
großen Pavillons führender induſtrieller 
Firmen auf, die hier dem Meſſebeſucher 
praktiſch ihre Erzeugniſſe vorführen. Durch 
die Straßen bewegte ſich bereits am frühen 
Vormittag der bekannte Reklamezug. 


* 
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Der große Pavillon der AEG. 
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Das Grab des unbekannten Soldaten entſühut. 


Das Grab des unbelannten Soldaten, das während der Pariſer Straßenkravalle beſudelt worden war, Be 
wurde vom ftanzbſiſchen Kabinett aufgefucht und ge einen von Poincaré ſelbſt niedergelegten Kranz 
wieder geehrt. 


Von der Zahuradbahn⸗Kataſtrophe am Mont-Blanc. 
* 77 = 3 g Die abgeſtürzte Lokomotive über dem völlig zertrümmerten Wagen. 


Früher Statiſtin — jetzt Millionärin. 


(Die geh den Frau Chaplins mit ihren Ni b Et 
Champlins Ehe, deren Ende nach zweijähriger Dauer in der ganzen Welt Aufſehen erregte, iſt jetzt 


> Q 
geſchieden worden. Seine Frau erhält 850 000 Dollar Abfindung und außerdem 100000 Dollar für Die neueſte Ruftreffame: 
fedes Kind. Lita Grey, die früher nur eine kleine Statiſtin war, ehe ſie das Glück hatte, Champlin Die fliegende Taube, biefe originelle Reklame für eine Zahnpaſte, wird am 11. S beim Groß⸗ 
z auzuffallen, ift damit eine reiche Frau geworden. 


flugtag in Berlin vorgeführt werden. Si ift ein Springballon, der gerade einen Mann tragen kann. 
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Ein typiſches Bild, das 
wir wohl alle ſchon erlebt 
haben: Auf der Straße ſucht 
ein Raucher, der ſich eine neue 
Zigarre oder Zigarette an⸗ 

$ ſtecken will, in feiner Taſche 
nach Streichhölzern. Schließlich wendet er ſich an irgend- 
einen Paſſanten und bittet, den Hut höflich lüftend, um 
Feuer. Der Angeredete greift in die Taſche und zückt ein 
Feuerzeug. Den Glimmſtengel im Mund, wartet der 
Raucher auf das, was nun kommen ſoll. Das Feuerzeug 
macht päng .. und — funktioniert nicht. So oft 
155 Verſuch auch wiederholt wird, ſtets das gleiche Re⸗ 
ultat. 

„Es iſt wohl ein Jubiläumsfeuerzeug, das nur beim 
25. Male funktioniert.“ Mit dieſen heiteren Worten reicht 
ein dritter Herr, der den ganzen Vorgang beobachtet hat, 
ein brennendes Streich⸗ 
holz, zündet lächelnd 
daran das Feuerzeug 
an und ſo gelangt die⸗ 
ſes — allerdings auf 
einem recht komplizier⸗ 
ten Umweg — zu ſei⸗ 
ner Verwendung. Der 
kleine Zwiſchenfall aber 
hat einen Geſprächs⸗ 
ſtoff geſchaffen, der 
allerdings in der Regel 
von ſeinem Ausgangs⸗ 
punkt ſehr ſchnell abſchweifen wird, und keiner der drei 
Beteiligten denkt wohl im Augenblick daran, welch un⸗ 
endliche Mühe es unſeren Ahnen gemacht hat, zu ſolch 
einer kleinen Flamme zu gelangen. 

Aus dem griechiſchen Altertum wird uns die Sage 
übermittelt, wie der Gott Prometheus gegen das ſtrenge 
Verbot des Obergottes Zeus der Menſchheit das Feuer 
brachte und wie es in den Tempeln als heilig verehrt 
wurde. In der Praxis freilich dürfte es den alten Grie⸗ 
chen durchaus nicht ſo leicht geworden ſein, die Opfer⸗ 
flamme zu entzünden. Un verhältnismäßig bequem hatten 
es nur die Römer. Da in vielen ihrer Landſtriche 
der vulkaniſche Boden viel Schwefel enthält, kamen ſie 
auf den naheliegenden Gedanken, geſponnene Fäden in 
flüſſigen Schwefel zu tauchen und dann erkalten zu laſſen. 
Sie ſchlugen dann zwei harte Steine gegeneinander, ſo 
daß es Funken gab, und bei einer gewiſſen Geſchicklichkeit 
war auf dieſe Weiſe ein Schwefelfaden bald in Brand 
geſetzt. 

Bei den anderen Völkern aber war die Feuerbeſchaf⸗ 
fung jahrtauſendelang ſehr mühſelig und mit ſchwerer 
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Feuerzeug des 16. Jahrhunderts. 


Die Welt am 


Sonntag. 


vollkommeneres Feuerbereitungsinſtrument, nämlich das 
Pink⸗ Feuerzeug, auf. Dieſes beſtand aus einem 
Stück Stahl, mit dem man gegen einen Stein ſchlug und 
durch die Funken Zunder oder Werg zum Brennen 
brachte. 

Nach der Einführung des Tabaks ſuchten die Er⸗ 
finder gleich nach Möglichkeiten, um ihn durch ein hand⸗ 
licheres Feuerzeug zur Entzündung zu bringen. An figür- 
lich ausgeſchmückten Griffen aus Bronze und Eiſen wurde 
ein gerauhter Stahl angebracht. Mit dieſem rieb 
man einen Feuerſtein und ſetzte ſo den Zunder 
in Brand. Reiber, Feuerſtein und Zunder trug man 
in einem geſtickten Beutelchen oder aber in der ſehr oft 
reichgeſchnitzten „Zunderlade“ bei ſich. 

Um ihren Gäſten das Leben leicht zu machen, führten 
bald danach die Herbergsväter Sllämpchen und 
Wachsſtocklichter ein. Mit dem kleinen Krug, in dem 
fih die dreimal ſorgfältig gefalteten Fidibuſſe be- 
fanden, bildeten ſie ein behagliches Stilleben, das die Ge⸗ 
mütlichkeit jener Zeit jo recht zum Ausdruck brachte. Ol⸗ 
lampe, Wachsſtock und Fidibus waren auch die Inſtru⸗ 
mente, deren ſich die Herren des berühmten Tabakskolle⸗ 
giums Friedrich Wilhelms I. bedienten, um ihre Pfeifen 
anzufteden. — Wer alte Studentenbücher lieſt, wird fich 


oft fragen, woher bei den Studenten die Redens⸗ 
art kommt „die Pfeife an⸗ 

F ſchießen“. War der Student auf 

wi . feiner Bude, jo legte er ſich ins 


Fenſter und ließ die lange Pfeife 
zum Fenſter heraushängen. Sein 
Leibfuchs mußte genau unter ihm 
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Die Vorläufer unſerer Streichhölzer ſtammen aus dem 
Beginn des vorigen Jahrhunderts. Um ſie in Brand zu 
jegen, mußte man fie mit Schwefelſäure benetzen. 


wohnen, denn ihm lag es ob, die Pfeife in Brand zu 
ſchießen. Hierzu bediente er ſich einer Piſtole, die jedoch 
einen harmloſeren Charakter hatte als unſere heutigen 
Mordinſtrumente. Schnappte der Hahn zu, ſo ſchlug der 
daran befeſtigte Feuerſtein gegen eine kleine Stahlplatte. 
Der in einer kleinen Vertiefung angebrachte Zunder, der 
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Fidibus die Pfeifen in Brand. 


Arbeit verknüpft. Kannte man doch die längſte Zeit bloß 
Die einzige Art, zwei Hölzer, nämlich ein haxtes 
(meiſtens Eiche) und ein weiches (gewöhnlich Lindenholz) 
jo lange gegeneinander- 
zureiben oder zwiſchen 
den Händen zu quirlen, 
bis das weiche Holz zu 
glimmen anfing. Bei 
den Völkern, die heute 
noch nicht die Segnun⸗ 
gen der Kultur ges 
nießen, wird noch jetzt 
dieſes Verfahren ange⸗ 
wendet. (Siehe Abbil⸗ 
dung oben links.) 
Ein kräftiger Hoſenboden iſt als Erſt im 14. Jahr⸗ 
Reibfläche für Schwefelhölzer hundert tauchte in unſe⸗ 
nicht zu verachten. zer Gegend ein weit 


Im hiſtoriſchen Tabakskollegium Friedrich Wilhelms l. 


durch die Funken in 
Brand geſetzt worden war, 
wurde herausgenommen, 


auf den Tabak gelegt und 
bald entſchwebten luſtige 
Rauchkringel dem mit 
einem Wappengeſchmückten 
Pfeifenkopf. Zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts 
findet man die Vorläufer 
unſerer heutigen Streich⸗ 
hölzer. Im Jahre 1815 
entdeckte der franzöſiſche 
Chemiker Graf Claude 
Berthelot, daß chlor⸗ 
jaures Kali in Verbin⸗ 
dung mit einer leicht 
brennbaren Subſtanz ſo⸗ 
fort in Flammen aufgeht, 
wenn es mit Schwefel⸗ 


ſäure benetzt wird. Er 
fertigte nun eine Maſſe 
aus chlorfaurem Kali, 


Schwefel und Leim an und 
tauchte in diefe kleine ge- 
ſchnitzte Holzſpäne mit 
der Spitze ein. Die am 
Holz hängengebliebene 
Maſſe erhärtete und die 
erſten Streichhöl⸗ 
zer waren geboren. 


Man trug ſie in einem 
ſchönen Ledertäſchchen bei 
ſich, nur war ihre Be- 
nutzung reichlich umſtänd⸗ 
lich, mußte man doch auch! 
ſtets ein Flſchchen 
Schweſelfünre mit ji) 
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Der Student der Biedermeierzeit ließ ſich von ſeinem 
Leibfuchs, der zu dieſem Zweck unter ihm wohnen mußte, 
die Pfeife mit einer Zunderpiſtole in Brand ſchießen. : 


führen, ein nicht gerade harmloſer Weggenoſſe. Wenn 
auch nur ein Tropfen der Säure vergoſſen wurde, ſo gab 
es febr häßliche Löcher in Taſche und Anzug. Dieſer Übel- 
ſtand wurde erft behoben, als der Wiener Chemiker 
Romer die erſten Phosphorhölzer herſtellte, die ſich an 
jeder Reibfläche entzündeten. Da der Phosphor aber 
ſehr giftig iſt, wurde ä 

ſeine Verwendung bald 
durch Geſetz verboten. 
Erſt mit den be⸗ 
rühmten „Schweden“, 
die „garantiert ohne 
Schwefel und ohne 
Phosphor“ hergeſtellt 
jind, wurden jene Höl- 
zer geſchaffen, die noch 
heute bei uns im Ge⸗ 
brauch ſind. 

Nicht nur die Streich⸗ 
hölzer, ſondern auch 
unſere modernen 
Feuerzeuge haben Feuerzeug erfunden. 
Vorgänger aus dem i 
vorigen Jahrhundert. Bereits 1870 wurde ein mecha⸗ 
niſches Feuerzeug erfunden. Aus einem Glasbehälter, 
in dem mittels verdünnter Schwefelſäure und Zink 
Waſſerſtoff erzeugt wurde, drang aus einer kleinen. 


Offnung das Waſſerſtoffgas, das durch einen Funken ent⸗ 


zündet wurde. 


Die jetzt in Gebrauch befindlichen Feuerzeuge kennt 
jeder und ſo brauchen ſie im Rahmen dieſer Schilderung 
nicht näher beſchrieben zu werden. Heute, in unſerer 
ſchnellebigen Zeit, könnte man es ſich kaum noch vorſtellen, 
daß man zum Anzünden einer Zigarette, deren wir als 
Nervenberuhigung bedürfen, mehr Zeit brauchen ſollte, 
als um die Zigarette ſelbſt zu rauchen. Me 


Mithin iſt das Feuerzeug Trumpf. Dennoch wird 
wohl jeder vorſichtige Raucher gut tun, eine Schachtel 
Streichhölzer bei ſich zu führen, denn „ man kann nie 
bien m 5 S. H. 
r 2 0 a a S E RA ERA, 


mit Zur Vebienung der neueſten Feuerzeuge ift nur mehr eine Hand nötig. Sie find, dank 
Zrex verbeſſerten Konſtruktion, faſt jo zuverläſſig wie Streichhölzer. 


4 
n 
1 


Anfang Mai wurde der lange geſuchte Zigeuner 
Roſenberg endlich ergriffen. Offenbar ein Pſychopath, 
hat er einen Mord nach dem andern begangen, nicht etwa, 
um zu rauben, nein, aus Rache, im Jähzorn, in eifer⸗ 
ſüchtiger Wut. Aber es wäre verkehrt, die Zigeuner, wie 
ſie heute in Mitteleuropa leben, nach dieſem Mordgeſellen 
zu beurteilen. Unſere gutorganiſierte Gendarmerie beob⸗ 
achtet dieſe wandernden Kinder des fernen Oſtens viel 
zu genau und ſchreibt ihnen vor, wohin ſie ihren Plan⸗ 
wagen voll quäkender Kinder und brauner Weiber lenken 
Jollen 

Es hat eine Zeit gegeben, in der die Zigeuner auch in 
Europa ein freies Vagabunden⸗ und Räuberleben führten. 
i Der „Pitaval“, die Chro⸗ 
nik der Verbrechen früherer 
Jahrhunderte, erzählt, daß 
im „Streitwald“, der noch im 
Anfange des vorigen Jahr- 
hunderts ſtundenweit die 
Höhen des Sächſiſchen Erz⸗ 
gebirges bedeckte, um 1700 
große Banden von Zigeunern 
hauſten, die von Wilddieb⸗ 
ſtahl, offenem Raub und von 
Erpreſſung lebten. In den 
ſogenannten „Eitze⸗Bayes“ 
(verrufene Häuſer), wo ſich 
zu jener Zeit das land⸗ 
fahrende Geſindel und das Verbrechertum Stelldichein 
gab, waren die Zigeuner obenan. Sie brandſchatzten die 
Reiſenden und rückten in geſchloſſener Kolonne vor die 
Dörfer, wo ſie Geld und Lebensmittel forderten und, gab 
man ihnen nichts, den Bauern den roten Hahn aufs Dach 
festen. Die Jägerei und die Miliz, die man aufbot, um 
die Zigeuner zu fangen, richtete gegen dieſe Naturmenſchen, 
die ſich in den unwegſamen Höhlen und Schluchten des 
„Streitwaldes“ nur zu gut verbargen, wenig aus. 

Schon damals ſcheint die Lebensform der Zigeuner 
der heutigen ganz ähnlich geweſen zu ſein. Sie tauchten 
überall mit ihren Wagen, manchmal in Stärke von ein 
paar Familien, manchmal in größeren Gruppen zuſammen⸗ 
| geſchloſſen, auf, bettelten und verübten, wo es irgend an⸗ 
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ging, ihre Diebereien. In Europa find fie zum erjtenmal 
wohl im Anfang des 14. Jahrhunderts aufgetreten. In 
Deutſchland, Böhmen und Sſterreich erſchienen ſie 1417 in 
größeren Verbänden. Unter der Führung ihrer „Herzöge“ 
und „Grafen“, verſehen mit Schutzbriefen des Kaiſers 
Sigismund, nahm man ſie zuerſt freundlich auf, aber ihr 
unſteter, hinterhältiger Charakter machte ſie bald überall 
verhaßt. Sie wurden verfolgt und in verſchiedenen 
Ländern förmlich ausgerottet. Nichtsdeſtoweniger machte 
ihre unendliche Zähigkeit und Fruchtbarkeit, daß ſie wie 
Pflanzen immer wieder aus dem Boden wuchſen; und 
gerade der „Streitwald“, ebenſo auch der „Böhmerwald“ 
boten einer ſolchen Urraſſe die beſten Zufluchten. 


Als Friedrich der Große 1756, dem Anfangsjahr des 
Siebenjährigen Krieges, Sachſen angriff, war die ſächſiſch⸗ 
böhmiſche Grenze lange Zeit das Operationsfeld der ver⸗ 
ſchiedenen Heeresgruppen. In dieſem Kriege nun ſpielten 
die „Tatern“, eigentlich „Tartaren“, wie man die 
Zigeuner damals in Deutſchland nannte, eine nicht un⸗ 
beträchtliche Rolle. Schon während des Dreißigjährigen 
Krieges hatten dieſe braunen Männer und Weiber, die 
alle Schlupfwinkel des Landes kannten, den fremden 
Kriegsvölkern die Wege gewieſen und den tauſendfach 
geplagten Bewohnern zur Plünderung und oft zu marter⸗ 
vollem Tode verholfen. Jetzt im Siebenjährigen Kriege 
trieben ſie wieder eine äußerſt geſchickte Spionage, und 
zwar gegen Friedrich. Zwiſchen den „Steinbergen“ und 
dem Dorfe „Dittersbach“ hatten ſie ihr Hauptquartier. 
Das Ende dieſer ſeltſamen Kampagne war für die 
Zigeuner, die man ſpäter beſchuldigte, doppeltes 
Spiel getrieben zu haben, daß man ſie durch wallo⸗ 
niſche Reiter, einer wegen ihrer Zügelloſigkeit und 
Grauſamkeit berüchtigten Truppe, jagen und zuſammen⸗ 
hauen ließ. 5 EE 


Der „Streitwald“ ift verſchwunden, nur die Geſchichte 
kennt noch ſeinen Namen, aber die Zigeuner ſcheinen trotz 
aller Verfolgungen und Bedrückungen unſterblich. Nach 
ihren Überlieferungen ſtammen ſie aus Egypten und ihre 
wahre Heimat iſt zweifellos Indien. Die 
Sprache iſt offenbar auf den „Zendaveſta“ zurückzuführen, 
und es iſt wohl anzunehmen, daß ſie aus Indien über 
Perſien, Syrien und Kleinaſien, der afrikaniſchen Küſte 
folgend, zuerſt nach Spanien und fo nach Europa ge- 
kommen ſind. Die ſpaniſchen Zigeuner ſind zweifellos 
am raſſeechteſten. Die Frauen dieſer Stämme ſind ſchöner 
als die übrigen, die Männer ſind ausgezeichnete Reiter, 
der ganze Typ iſt edler. Aber ihr indiſcher Urſprung 
wird, abgeſehen von der den Hindus ſehr ähnlichen 
Körperform und Farbe, am deutlichſten in der Sprache 
und Religion. Die Zigeuner ſelbſt nennen ſich „Rom“, 
was „Stamm“ bedeutet und mit dem indiſchen Namen 
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einer niederen Kaſte 
übereinſtimmt. Die Ur⸗ 
religion, die bei den 
heutigen europäiſchen 
Zigeunern mehr und 
mehr in Vergeſſenheit 
geraten iſt, hat aber 
die größte Ahnlichkeit 
mit der indiſchen. So 
iſt beiſpielsweiſe eine 
der indiſchen Hauptgottheiten „Bhawani, die Dunkel⸗ 
äugige“, eine Vorſtellung der Nacht, der Finſternis, des 
Todes und des Nichts. Genau dieſelbe Figur haben die 
Zigeuner in ihrer „Bhowané“, die auch die „Schwarze“ ge⸗ 
nannt wird. Ihre Schwüre waren ſtets „bei der Nacht“ und 
„bei dem Tode“ und diefe immer myſtiſche Vorſtellung 
und Theodizee mündete wiederum aus in das Urnichts, 
das ewig unendliche Nirwana brahmaniſcher Weisheit. 

Die Zigeuner Aſiens mögen heute noch ſolche 
Vorſtellungen haben. In Mitteleuropa ſind dieſe ewig 


N 


: ze 


Ruheloſen ſehr ziviliſiert geworden. Arbeit in unſerem 
Sinne kennen ſie auch heute nicht. Der Bettel erſcheint 
ihnen ſelbſtverſtändlich, ebenſo wie das Wandern. Wenn 
ſie auch ihre feſten Heimſtätten, ja ſogar oft Haus und 
Landbeſitz haben, ſo bleiben doch nur die Greiſe und 
Kranken dort. Die anderen ziehen, in einzelnen Familien 
oder zu Gruppen vereinigt, durch die Lande. Sie ſchlafen 
noch immer in ihren Wohnwagen, ſie lieben noch immer 
die bunte Kleidung, beſonders rot und grün, und tragen 
blitzenden Goldſchmuck. Die Frauen ſagen wahr, die 
Mädchen tanzen und die Kinder betteln. Die Männer 
handeln mit Pferden und Muſikinſtrumenten. Vielfach 
ſind ſie ausübende und naturbegabte Muſiker und ver⸗ 
einigen ſich dann zur regelrechten Truppe, die beſon⸗ 
ders in Ungarn, Böhmen und den Balkanländern auf 
keiner Hochzeit oder Kindtaufe fehlt. k 
Die vom Balkan, beſonders die türkiſchen Zigeuner, 
ſind die am wenigſten ziviliſierten. Sie kommen mit 
ihren Bären, Kamelen und Affen und durchwandern 
ganz Europa. Ungewiß, wie ihr ganzes Leben und 
Treiben, bleibt auch ihre Menge. Einzelne Kenner 


ſchätzen die Geſamtzahl der Zigeuner auf 


zwei Millionen, nach anderer Verſion ſoll die 
Zahl aller Zigeuner auf der Erde an fünf Millionen 
heranreichen. Die nie ruhende Fluktuation der Stämme 
macht dieſe ſchwankende Schätzung erklärlich. 

Gefährlich oder auch nur räuberiſch, ſind die 
Zigeuner im allgemeinen, bei uns wenigſtens, nicht mehr. 
Hin und wieder gibt es einmal eine regelrechte Schlacht 
unter ihnen. Denn ganz läßt ; 
ih die Flamme des ſüd⸗ 
lichen Blutes, beſonders, 
wenn die Liebe ihr Macht⸗ 
wort ſpricht, nicht bannen. 
Aber im ganzen ſind ſie heute 
nichts anderes mehr als ein 

romantiſcher Nachhall der 
Vergangenheit. H. H. 


Thomas Hüglins 
Sonneuflug. 


Roman von Karl Gauchel. 


Und wenn das Mädchen Hans nun nicht liebte 7 War dann ſchließlich 
pi ein füßes, luſtiges Geſchöpf nur einfach ein totes Ob⸗ 
ekt, gut genug, um bei einem derartigen Handel das Mittel 
zum Zweck abzugeben? 

Thomas Hüglin ſprang erregt auf; ſeine Zähne knirſchten 
aufeinander, mit langen Schritten haſtete er auf und nieder. 
Herrgott noch mal, wie unſauber war doch ſolch ein Geſchäft. 
And die korrekten Herrſchaften empfanden das nicht! Hier 
die adelsſtolze Großmutter, die ihre einzige Enkelin einem 
kühnen Traume opfern will. Dort der Großneffe, der, um 
Adel und Rang zu erhalten, gern das kleine Kuſinchen zu 
ſeiner Frau haben möchte. = 

er — Hüglin blieb zögernd unter einem neuen Ge⸗ 
danken ſtehen — wer ſagte denn, daß Hans Käthe nicht liebte? 
Ihm, dem dritten, mußten die äußerlichen Verhältniſſe ge⸗ 
nügen; unter Ehrenmännern kramt man innere, ſeeliſche Empfin⸗ 
dungen nicht unnötig hervor. Ja, ja, fo mußte es fein! 
And wenn es ſo war — der Ingenieur ſeufzte unwillkürlich 
auf — dann war es mit ſeinen Hoffnungen unwiderruflich 
vorbei... Dann zwang ihn ein anderes in die Reſerve, in 
den Hintergrund: die Dankbarkeit. Dem Mann, der ihm 
geholfen hatte in einem Moment der tiefſten Erniedrigung 
und Silfloſigkeit, der ihm über Erwarten als Helfer und 
Gönner zur Seite geſtanden hatte, dem Manne konnte er 
nicht entgegentreten im Kampfe um die Liebe des geliebten 
Mädchens, da konnte er ſich nicht in die Rolle eines Neben⸗ 
buhlers herabwürdigen. Ehrlos wäre es geweſen. Nieder⸗ 
trächtig und gemein. : 

Ein Dehnen und Recken ging durch feine hohe Geſtalt. 
Das Geſicht ſah mit einem Male ſcharf, hart, wie aus Erz 
gegoſſen aus. Zum Teufel auch, Thomas Hüglin weiß 
Freundſchaft zu halten. Thomas Hüglin iſt noch kein Schuft. 
Und die tobenden Gedanken machtvoll abſchüttelnd, warf er 
alles hinter ſich, was in verworrenen ſophiſtiſchen Bedenken 
noch in ihm aufflackerte. : 
Nun heißt's fertig werden — auch damit. 
2 Minuten darauf ſaß er wieder am Schreibtiſch. Und 
er hatte aus dem unterſten Fach ſein Geheimnis, ſein Ur⸗ 
eigenſtes hervorgeholt, ſeinen ſtolzeſten, ſeinen königlichen 
Traum: die Pläne zu einer neuen Flugmaſchine. 

Und die Gedanken waren gebannt, die gingen folgſam 
den rätſelhaften Kolonnen arithmetiſcher Zahlentabellen nach. 
In der Berechnung aller Widerſtände, darin lag die Löſung 
dieſes Problems. Da war alles andere vergeſſen.. 

5 ; 4. Kapitel. EN 

Sonntagabend 6 Uhr. Die beiden Herren hatten gerade 
bequem in dem Tuzuridfen Daimler Platz genommen, der 

auffeur kurbelte an, dann, in langſamer Fahrt ſetzte ſich der 
Wagen in Bewegung, und ſchon gleich darauf glitt er lautlos, 
aber mit voller Geſchwindigkeit durch die ſonnigen, leeren 
Straßen Weſthauſens. Nach wenigen Minuten ſchon ſauſten 
ſie auf der offenen Landſtraße dem Rhein zu. Ein friſcher 
Luftzug brauſte um ſie her. Die Bäume an der Landſtraße 
kamen, gingen, immer anders das Bild, immer in tollerem 
Wechſel. An hübſchen Landhäuſern flogen fie vorbei, ſpitze 
Kirchtürmchen tauchten in der Ferne auf, um gleich darauf 
wieder zu verſchwinden. Dann kam Beuel und dann, mit 
langſamer Fahrt, fauchte der Tourenwagen die breite Serpen⸗ 
tine hinauf, die von der Rheinſeite den Zugang von Haus 
Rheinluft vermittelte. : 
E Während der ganzen Fahrt hatten die beiden Herren 
kaum ein Wort miteinander geſprochen. Ernſt und in ſich ge⸗ 
kehrt hatte einer neben dem anderen geſeſſen und hinausge⸗ 
blickt in die im tollen Wechſel ſich ändernde Landſchaft. 

Auch jetzt, als ſie nebeneinander über die breiten Kieswege 
des Gartens dahinſchritten, blieben ſie ſtumm. Thomas 
Hüglin ganz verſunken in den Anblick, der ſich ihnen bot, Hans 
Weſtermann, ſich an der Verwunderung des Freundes weidend. 

Es war in der Tat ein ſchönes Bild, das ſich hier den 
Blicken auftat, und Thomas, der damals nur von der Seite 
fei ſich dem Haufe genähert hatte, war von dem, was er jetzt 


x 


ah, mehr als überraſcht. Hier nach der Hauptfront hin öffnete 
ich das Parterre des hochherrſchaftlichen Gebäudes zur breiten 
überdeckten Terraſſe, mit einer breiten, zum Garten führenden 
Freitreppe, während im oberen Stockwerk zu beiden Seiten des 
i na ebenen: Mittelbaues blumenumrankte Loggien 
winkten. Überhaupt, Blumen boten ſich in überquellender 
Fülle. Das ganze Haus, deſſen feſtliches erte n reundli 
zwiſchen dem grünen Gerant hindurchſchimmerte, ſchien dámi 
gelämäch, und bie breiten, hutageha tenen Rajenflächen mit 
8 Teppichbeeten vetvollſtändigten noch das freund- 
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Das Insekt als Ungeheuer. 
: "(Unter dem Mikroskop.) 


1. Die afrikanische Heuschrecke mit dem Pferdekopf. 2. Die Reh- 
dasselfliege mit dem Affengesicht. 3. Ein Miniaturdrache, eine 
% Raupe mit eigenartigen Rückenflecken. He 


Die Well am Sonntag. 


Von der Terraſſe aus hatte man ſchon die beiden jungen 
Männer kommen ſehen, und Käthe, begleitet von einem hod- 
beinigen, raſſeechten Windſpiel, eilte die Freitreppe hinunter, 
den Freunden entgegen. E 

„Fein, daß du Wort gehalten Hajt, Hans! Famos! 
Einfach entführen muß man deinen Herrn Chef- 


Oben war eine kleine Geſellſchaft verſammelt. Der Haus⸗ 
herr, ein ſchon recht grauer, korpulenter Herr, Ende der 
Fünfziger, mit ſtark gerötetem Geſicht, erhob ſich und ging den 
beiden Herren entgegen. Gönnerhaft drückte er Thomas 
Hüglin, den Hans mit der ihm eigenen diplomatiſchen Korrekt⸗ 
heit vorſtellte, die Hand. „Sm tjä! Sehr erfreut Herr — 
Herr Hüglin! Ich heiße Sie in Haus Rheinluft willkommen! 
— Na, es wird Ihnen fiher hier gefallen!“ Thomas ver- 
beugte ſich höflich. Ein Gefühl des Unbehagens überkam 
ihn. Er wußte nicht, warum, aber dieſer Mann mit dem aus⸗ 
geſprochenen Trinkergeſicht wollte ihm nicht recht gefallen. 
Wie kam er nur zu dieſer Tochter? 

Inzwiſchen hatte der herbeigeeilte Diener den Neuange⸗ 
kommenen aus ihren Automänteln geholfen, und ſo trat man 
dann gemeinſam an den Tiſch der Gäſte heran. Der alte 
Moſeler vermittelte die Vorſtellung: Herr Chefingenieur 
Hüglin — Herr Paſtor Rothweiler — Herr Paſtor Laband 
— Herr Oberförſter Neuhaus — Herr Bankdirektor Sauer⸗ 
tann! Stühlerücken, höfliche Verbeugungen, unverſtändliches 
Murmeln, hier und da ein aus der Militärzeit übernommenes 
Zuſammenſchlagen der Abſätze. Dann nahm die Geſellſchaft 
wieder Platz und allmählich rieſelte das Geſprächsbächlein 
wieder im alten Beete. Man ſprach von Politik bei den 
älteren Herren, und ausgerechnet ſo viel Köpfe, ſo viel Mei⸗ 
nungen waren vorhanden. = 

Käthe Moſeler Hatte ſich zwiſchen die beiden Freunde 
geſetzt und füllte ihnen die blinkenden Römer. Schelmiſch hob 
ſie ihr Glas gegen Thomas. „Auf gute Kameradſchaft, Sie 
meuchlings im Stich gelaſſener Ritter von überberg!“ Tho- 
mas lachte. „Auf gute Kameradſchaft, Fräulein Waldengel!“ 
ſagte er leiſe, ſein Glas ihr zuneigend. 

Da fiel ſein Blick auf den Freund. Kühl, verſchloſſen, 
gelaſſen ſaß er da, aber ein leiſer Zug um den Mund verriet 
Hüglin, daß ihm der ungezwungene Ton nicht recht paßte. 
Am den ungewollten Eindruck zu verwiſchen, fragte er das 
Mädchen in höflichem Tone: „Ich ſehe Ihre Frau Groß⸗ 
mutter nicht! Die gnädige Frau befinden ſich doch wohl?“ 
Käthes Augen leuchteten. „Wie lieb von Ihnen, nach ihr zu 
fragen! Doch, Großmama iſt ganz wohl, nur liebt ſie nicht 
dieſe Geſellſchaften. Wenn es Ihnen recht iſt, führe ich Sie 
nachher einmal zu ihr.“ Leiſe, als ſei das ein Geheimnis, 
flüſterte ſie ihm das zu. 5 

Weſtermann, der bislang mit dem Bankdirektor eine ge⸗ 
ſchäftliche Angelegenheit beſprochen hatte, wandte fiğ jetzt 
mit einer gleichgültigen Frage an Käthe; die Anterhaltung 
wurde allgemein. Da bis auf den Hausherrn und den Ober⸗ 
Tauer; Thomas Hüglin mit den Herren der Tafelrunde ſchon 
änger bekannt war, ſo ergab ſich ein lebhafter Anſchluß an 
die Unterhaltung ganz von ſelbſt. Kommerzienrat Laband be⸗ 
ſonders zog ihn immer wieder in den Kreis der Unterhaltung, 
und die ganze Art und Weiſe des bedeutend älteren und in 
Handelskreiſen ſehr einflußreichen Mannes zeugte von einem 
fo EN Intereſſe an dem Jüngeren, daß die übrigen 
Herren, die die reſervierte Haltung des Eiſenmagnaten, wie 
Laband allgemein genannt wurde, aus langjähriger Erfahrung 

enau kannten, manchmal miteinander erſtaunte Blicke wechſel⸗ 
en. Eben beugte ſich der Kommerzienrat wieder zurück, um 
hinter dem Rüden des Paſtors her den jungen Chefingenieur 
in ſeiner gemütlichen Art zu fragen: „Nun, lieber Hüglin, 
welche ſinnreiche Konſtruktion beſchäftigt denn zurzeit Ihren 
Geiſt?“ Aber das hübſche Geſicht des jungen Mannes flog 
ein glückliches Lächeln. „Zurzeit keine mehr, Herr Kommerzien⸗ 
rat; ich habe heute morgen nämlich meinen Plan vollendet, die 
Berechnungen abgeſchloſſen. Kurz, die Geſchichte iſt voll- 
kommen ſpruchreif. Selbſt das Modell iſt fertig und hat ſi 

bei meinen Verſuchen bewährt.“ — „Um was handelt es ſich?“ 
Geſpannt ſuchten die Augen des alten Kaufmanns in dem 


fungen Geficht zu Teilen. ? _. E27, Si Bene 
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Einen neuen Kirchenbaustil stellt die nach ganz modernen 
Richtlinien in Beton erbaute St. Antonius-Kirche in Basel dar. 
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rer Roman 


Und die Antwort, die jetzt jo ſchlicht, fo gänzlich un⸗ 
beſorgt⸗fröhlich von des Jüngeren Lippen fiel, platzte wie 
eine Bombe in die aufmerkſam gewordene Geſellſchaft hinein. 
„Um eine neue Flugmaſchine.“ e EHE n 

Für einen Augenblick herrſchte tiefes, verwundertes 
Schweigen. Dann aber ſprang Laband wie elektriſiert auf. 
„Verzeihen Sie, meine Herrſchaffen, wenn ich hier etwas eigen⸗ 
mächtig die Unterhaltung an mich reiße“, ſagte er aufgeregt, 
„aber die Materie iſt, wie ich glaube, allgemein ſo intereſſant, 
daß Sie wohl alle mit mir den Wunſch haben werden, näheres 
über dieſe neue Erfindung zu hören.“ And kurz entſchloſſen 
ließ er ſich mit einem entſchuldigenden „Einen Augenblick, 
Herr Profeſſor!“ an Hüglins Seite nieder, den Pfarrer einfach 
beiſeite ſchiebend. . abe, `i 

Thomas Hüglin erzählte. In kurzen, knappen Zügen 
ſchilderte er in großen Umriſſen das Prinzip der neuen Ma⸗ 
ſchine. Von den Erfahrungen des Gleitfluges ausgehend, ſei 
er zu der Überzeugung gekommen, daß unter gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen und bei Erfüllung aller gegebenen Bedingungen auch 
das Fliegen ohne Motor ſehr wohl möglich ſein müſſe und 
habe demgemäß ſeine Berechnungen angeſtellt. Dieſes Pro⸗ 
blem ſei feiner Überzeugung nach jetzt gelöſt. Allerdings habe 
er auf die Hilfe eines Motors nicht ganz verzichtet. Zum 
Zwecke des Aufſtieges und zur größeren Sicherung des Fluges 
habe er einen neu konſtruierten Motor einzubauen beſchloſſen, 
der den bisher gebrauchten Modellen gegenüber den Vorzug 
faſt abſoluter Zuverläſſigkeit habe, trotz ſeiner weſentlich leich⸗ 
teren Ausführung. Auch die Pläne zu dieſer Maſchine ſeien 
bereits fertig. s; 

Ruhig, einfach, mit einer ſchlichten Selbſtverſtändlichkeit 
hatte Hüglin geſprochen, geſpannt hatte die Geſellſchaft ge⸗ 
lauſcht. Jetzt, da er ſchwieg, ging ein leiſes Murmeln um 
den Tiſch. Laband aber, der die ganze Zeit über unruhig auf 
ſeinem Stuhl hin⸗ und hergerutſcht war, platzte jetzt heraus: 
„Und wie lange brauchen Sie, um die Maſchine zu bauen, 
Hüglin?“ Und ruhig und gelaſſen lautete die Antwort: 
„Vier bis fünf Wochen bis zum Verſuchsfliegen, Herr Kom⸗ 
merzienrat.“ Sehr befriedigt nickte Laband. „Schön, Hüg⸗ 
lin, ſchön, machen wir!“ 
der ſtumm mit aufeinandergepreßten Lippen daſaß, meinte er 
leichthin: „Nicht wahr, beſter Direktor, da geben wir unſerem 
lieben Chefingenieur am beſten ſofort Urlaub für dieſe Zeit. 
Iſt es Ihnen recht?“ 

Hans Weſtermann verneigte ſich höflich: „Sehr wohl, 
Herr Kommerzienrat!“ Doch der wandte ſich ſchon wieder 
an Hüglin: „Das Geld gebe ich, Hüglin, die Pläne zeigen Sie 
mir dann wohl einmal in den nächſten Tagen, und wenn die 
Sache was wird, erweitern wir die Louis⸗Ferdinand⸗Hütte 
auch noch nach der Richtung hin.“ Feſt drückte er die Hand 
des jungen Mannes, und in dieſem Händedruck lag mehr als 
nur Anerkennung, das war echte väterliche Freundſchaft. Und 
mehr als lobende Worte es vermocht hatten, riß dieſer ſchlichte 
warme Mannesgruß des Heimat- und Elternloſen Herz hinüber 
zu dem, der ihm ihn bot. aera BAR: 

Mit leuchtenden Augen ſah Hüglin den Kommerzienrat 
an und es lag ein Schwur in ſeinem Blick, der da ſprach: 
„Ich will dein Vertrauen rechtfertigen, will ihm Ehre machen 
und deine dauernde Freundſchaft mir verdienen.“ Da nickte 
der Altere ihm freundlich zu. a 


And noch ein anderes Augenpaar blickte auf den jungen 
Ingenieur. Groß, ſtrahlend und voll von einer ſcheuen Be⸗ 
wunderung: Kätes Augen. Wie ein Held erſchien er ihr, wie 
ein Sieger, der ſchöne, friſche Menſch in ſeiner kraftvollen 
Männlichkeit, mit den blitzenden, luſtigen Augen, mit dem 
wirren, dunklen Haargelock über der hohen gebräunten Stirn. 
Viſionär kam es über ſie. Einem neuen Ikarus gleich, ſah 
ſie ihn in die Lüfte ſteigen, höher und höher, die ſtarke Hand, 
die kein Ziktern kannte, feſt am Steuerhebel, das Geſicht, ſtarr 
wie eine antike Bronze, gerade gerichtet der Höhe, dem lichten 
Blauen zu. Und ſie fühlte ſich mitgeriſſen, aufwärts, vor⸗ 
wärts, ſchwebte im Raum, nur gehalten von ſeinem Arm, 
und fühlte doch kein Zittern und Bagen, nur eine Welk. 
jauchzende Glückſeligkeit. Tief unter ihnen verſank die Welt; 
alle Menſchenkleinlichkeit, alle Erdenſchwere war zurückgeblieben 
tief da unten bei den anderen. Und um ſie her nur das 
Zittern der gewaltigen Flügel, das Sonnenleuchten im Welt⸗ 
äther und neben ihr der Mann, der Held, der Geliebte, die 
ſtarke Hand ſo feſt, ſo eiſern am Hebel, das Bronzegeſicht 
geradeaus, vorwärts, höhenwärts. 8 But 

Da berührte leicht eine erregt bebende Hand ihren Arm, 
ein paar Augen blitzten auf und eine gereizte Stimme flüfterte 
ihr zu: „Aber, Käthe, wie unpaſſend, dieſes Anſtarren.“ 


Eine neue Alpen- Schutzhütte, 1750 m hoch. 


Und zu Weſtermann hinüberblickend, — 


Hans Weſtermann. Wie ein kalter Hauch umwehte & 
das Mädchen; errötend, Scham und Arger zugleich emp⸗ 
findend, ſenkte ſie das Köpfchen. Aber dann kam der Trotz 
über ſie, der heiße, wilde Mädchentrotz. Welches Recht maßte 
Hans Weſtermann ſich an? Sie hatte ihm keins eingeräumt. 
Keins. Und würde es auch nicht tun. Niemals, niemals! 
Und ſich mit liebenswürdigem Lächeln zu Thomas Hüglin 
hinbeugend, ſagte fie leiſe: „Darf ich Sie jetzt zur Großmutter 
führen, Herr Hüglin?“ $ À 
Der fuhr aus ſtolzen Träumen auf und ſah ihr ver- 
ſtort ins Geſicht; jo mußte fie lachend ihre Einladung wieder- 
holen. Da aber ſprang er eifrig auf und trat an ihre Seite. 
„Ich bringe Herrn Hüglin zur Großmama, Vater.“ Wie 
der Ton einer ſilbernen Schelle klang es über den Tiſch. Der 
Alte nickte gleichgültig. Er war wieder einmal mit Einſchenken 
beſchäftigt. Da ſchritt Thomas hinter dem leichtfüßig da⸗ 
hineilenden Mädchen her ins Haus e j 
- Mit ſchlecht verhohlenem Arger blickte Hans Weſtermann 
ihnen nach. Seine ſelbſtſichere, kühle Gelaſſenheit drohte 
ernſtlich in die Brüche zu gehen. Seine Eitelkeit war emp⸗ 
findlich gekränkt. Mehr als er es für möglich gehalten hatte, 
war ſeine doch ſo in jeder Weiſe glänzende Perſönlichkeit in 
den Schatten gedrängt worden von dem friſchen, flotten 
Draufgängertum des jungen Freundes. Er hatte gedacht, 
dem ehemaligen Kollegen, dem er, ſoweit ſeine kühle leiden⸗ 
ſchaftsloſe Weſensart es überhaupt zuließ, immer freund⸗ 
ſchaftlich geſinnt geweſen war, ein Gönner, ein herablaſſender 
Förderer zu ſein; jetzt fühlte er mit einem Male, daß das 
vergebliches Beginnen geweſen war. Er hatte keine Gewalt 
über ihn. Der da, das war ein Ganzer, ein Eigener, der ſich 
doch, ſo oder ſo, ſelbſt durchgeſetzt haben würde. Was machte 
es da aus, daß er ihm den Weg geebnet hatte, ſo daß jener 
vielleicht um einige Jahre früher ans Ziel kam? Gar nichts 
war das, nicht der Rede wert. Und wie er unter dieſe fremden 
Menſchen trat, lachend und unbefangen, und kam doch als 
ein Sieger! Alle, alle zog er ſie in den Bann ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit, draußen auf dem Werk die Mitarbeiter, die Ar⸗ 
beiter, hier die alten Grauköpfe, ſelbſt den kühlen, ſonſt ſo 
verſchloſſenen Laband. Und die Käthe? „Als wenn ſie ihm 
an den Hals fliegen wollte“, dachte er voll grimmigen Spottes. 
Aber er hatte ſein Wort. Das beruhigte ihn etwas. Und 
in dem erſten paſſenden Momente wollte er mit dem Mädchen 
ein Wort ſprechen. War ſie erſt ſeine Braut, dann ſollte ihm 
der andere ſchon gleich fein. ; 
Anwillkürlich ſuchten feine Blicke den Hausherrn. Der 
ſaß da, feiſt, mit hochrotem Geſicht und feuchtſchimmernden 
Augen. Die erhobene zitternde Rechte führte den Römer zum 
ungezählten Male zum Mund. Erleichtert atmete Hans 
Weſtermann auf. Das war ſein beſter Bundesgenoſſe, der Alte 
da, wenn er ihn auch im ſtillen verachtete. Von dem ging der 
Plan der Heirat aus, der hatte die alte Mutter dafür zu ge⸗ 
winnen geſucht und ihren Willen gelenkt, der würde auch fetzt 
die Situation retten. Und das könnte unter Umſtänden ſchon 
bald möglich ſein. Und während die älteren Herren fleißig 
tranken und plauderten, verſank Hans Weſtermann aufs 
neue in ſeine ehrgeizigen Träume. F 


KRSI 5. Kapitel. gen 


Inzwiſchen ſchritten Käthe und Thomas nebeneinander 
durch die teppichbelegten Korridore des weißen Hauſes. Ein 
Schweigen war zwiſchen ihnen, ſcheu und traumbefangen, 
wie wenn etwas Heiliges, Unfagbares, Neues auferſtanden 
ſei und mit ſeiner Erkenntnis nun auf ihnen ruhte, ſchamvoll 
und doch ſo beſeligend zugleich. Das iſt jener Augenblick, wo 
der Mann das Weib, das Weib den Mann erkennt, wo mit 
jähem Blitz der Schleier kindlich⸗froher Unbefangenheit zer⸗ 
reißt und der Seele das Wunder ſich offenbart, das wir 
Menſchen die Liebe nennen. Und ein ſehnſuchtsvolles Drängen 
hebt an, ein leiſes, ſcheues Zurückbeben in ſüßverwirrter 
Scham, ein ungeahntes Wogen und Fluten aller ſeeliſchen 
Kräfte, bis endlich der Schöpferwille allmächtig die Herzen 
fortreißt und die Arme ausbreitet zum erſten ſeligen Um- 
fangen, die Lippen zu einander geneigt zum erſten, heißen, 
geſtändnisreichen Kuß. — 

Nur für die Spanne einer Sekunde waren ſoeben die 
Blicke der beiden jungen Menſchen ſich begegnet. Aber dieſe 
Sekunde war entſcheidend geweſen fürs Leben. Hell und 
hehr hatten da die jungen Seelen voreinander geftanden, 
hüllenlos in ihrer jubelnden Reinheit. Ein Staunen war's 
geweſen, ein Erkennen und dann — ein jauchzendes Zuein⸗ 
anderneigen. Oh! Nur nicht ſprechen jetzt, nur nicht durch 
Worte die Heiligkeit dieſer Minute entweihen, die, wie die 


Pforte der Glückſeligkeit, ihren Herzen ſich auftat. 
(Fortſetzung folgt). 
Das reisende Kaufhaus 
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stellt eine praktische Einrichtung, insbesondere für die länd- 
lichen Bezirke dar, die nur mit Schwierigkeiten ihren Bedarf 
an Wäsche und Kleidung in der Stadt decken können. 


Die Welt am Sonntag. 


e 


Cie gnitz. 


Ebenſo wie die Haupkſtadk Schlefiens, Breslau, þat auch J krang des ſchleſiſchen Gebirges. 
Siegnitz einen ſehr erkragreichen Handel mit Tuchen, Wolle, | blumen hebk er fih 


eulſchen Gauen 


Wie ein Kranz aus Schnee⸗ 
gegen das kiefe, fatte Blau des Himmels 


Leinen und Texkilwaren. Es iff die Haupkſtadk des alten | ab. Zu unſern Füßen tief unten rollen die Waſſer der Kaß⸗ 


Fürſtenkums, des leßigen Regierungsbezirkes Liegniß und liegt bach, da liegt der 
es Schwarzwaſſers mit der Kaßbach. Bei | breitet fih die Wahlſtakt von 1241 aus, wo die große 


am Zuſammenfluß 


unißer See mit feinem SORGEN, dort 


ongolen- 


Nennung der Kaßbach denkt wohl jeder Deukſche an unfern ſchlacht geſchlagen wurde, liegt weiter entfernt Leubus mit dem 
kapfern „Marſchall Vorwärts“, den alten Blücher, der hier die | früheren Ciſterzienſerkloſter, welches jet ein großes Gefflit 


Franzoſen 1813 das Schwimmen lehrke, wie es fo ſchön das | beherbergt, ſiehk man das Schlach 


alte Volkslied fingf. 


Wenn man durch das 
Glogauer Tor in die Stadt 
hineinwanderk, fällk einem 
gleich das hochgelegene, 
alte Piaſtenſchloß ins 
Auge, mit ſeinem großen 
Säulenporkal und den bei⸗ 
den rieſigen Türmen, die 
hoch in die blaue Cuff ra- 
gen. Sie wurden im Jah- 
re 1453 erbaut und könnken 
viel erzählen, wenn Steine 
reden würden. Der eine 
Turm iſt viereckig — es iſt 
der Pekerskurm — wäh- 
rend der andere rund qe- 
baut iff und den Pefers- 
kurm noch überragk. Er 
beißt der Hedwigskurm, 
weil er in ſeinen dicken 
Mauern ein Gemah biraf, 
in welchem ſich Gebeine 
und Reliquien der Heili- 
gen Hedwig befinden fol- 
len. Dieſe Heilige bat 
zweihunderk Jahre vor Er- 
bauung des ihr geweihten 


— — 
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Turmes gelebt. 


Auch Liegniß _ fand 
lange eif unter Polen- 
herrſchaft, und feine legten 
Herrſcher, die Piaften, ha- 
ben ihre ewige Ruheſtäkke 
in der Johanniskirche qe- 
funden, wie es dork ihre 
Grabdenkmäler berichken. 


Eine ſchöne, alke Kirche 
ift auch die Peker-Pauls⸗ 
kirche, am Ring oder 
Markt gelegen, mit hohem, 
ſchlankem Turm. Es 
lohnt fih für Nakurſchwär⸗ 


mer reichlich, dieſen Kirch⸗ 


kfeld von Leuthen Jan 
Liegniß und Breslau, wo 
der Alke Friß 1757 ſeinen 
ſchönſten Sieg errang. Das 
ER Gedicht „Der 
Choral von Leukhen“ iff 
wohl jedem Deukſchen be- 
kannk. — 

Die Stadt bhat neben 
ihrem alfen Rathaus eine 
Rikterakademie zur Er- 
ziehung der Jugend und 
ein gukes Theater. In 
ihren ſchönen Anlagen und 
Wallpromenaden, die al- 
ken geſchleiften Schanzen, 
liegen hübſche Spring- 
brunnen, und Marmor- 
denkmäler leuchken aus 
dunklem Grün. Wie jede 
größere ſchleſiſche Stadt, 
at auch Liegniß ein 
Standbild des großen Pren- 
enkönigs Frik, welches 
den Friedrichsplaß zierk. 
Denn hier bei Liegniß 
war's, wo er am 15. Auguſt 
1759 wiederum feine weif- 
überlegenen Feinde ſchlug 
und ihre Heere zerſprengke. 
Die ganze Gegend im Um- 
kreis von vielen Meilen 
redek mit laufen Zungen 
vom Ruhm des kapfern. 
gokkesfürchkigen und geiſtes⸗ 
gegenwärtigen Preußen 
königs und feiner Helden- 
ſchar. Durch die Kriege 
dieſes genialſten Königs 
und willenſtärkſten Feld- 
herrn iff das kleine Schle- 
ſien in der ganzen großen 
Welt bekannk geworden, 
und auch der Anſchluß 


kurm zu befteigen, von def- ; s z ER = i 
fen Spike das Auge weit, Liegnitz 222 SOiebfraue 51e Al omne a 
weit über ARE a” SB S = = or — Fri ermöglicht 

en weift. ern im TRIER NE KETI STEAN 3 $ 

Süden blüht hell der Licht. Eee ET, Helene v. Brockhuſen. 


zönigsberg. C. Refa 


Indem ich den Namen der alten Krönungsſtadt nieder- | die ſehenswerkeſte der Dom. ) 
ſchreibe, ſteigt, gleich einer Viſion, ihr ſtolzes Bild vor meinem | und er 10 auf dem ar a e Pre e 
geiſtigen Blick empor. Ich ſehe ihre Türme ragen, ſehe das ſchloſſenen Inſel. Wie die Paläſte Venedigs iſt er auf einem 
altehrwürdige Schloß und die ſtillen Waſſer des Schloßkeiches, fahlroſt erbauk. Er umſchließt bee Gräber der früheren Hod- 
in denen fih die grünumkränzten Ufer ſpiegeln und die fchnee- | meiſter und der ſpäteren Landesfürſten. An der nördlichen 
weißen Schwäne ruhevoll dahinziehen. Außenfeite des Chores befindet fih die Grabſtätke Immanuel 

Auf manches Jahrhunderk ſchon blickt fie zurück, die alte | Kants, des Weiſen von Königsberg, mit feiner Marmorbüfte 
Stadt. Gegründet wurde Die Mauer an fei i 
fie im Jahre 1255 als eine —— Grab krägt einen Aus- 
vorgeſchobene Feſte des —- ZR werner: ſpruch aus feinen Schrif⸗ 


dann, nach einer Zeit ho- 
her Blüte, nach der blu- 
tigen Schlacht von Tan- 
nenberg (1410) die Maché 
des Ordens gebrochen, 
und der ſtolze Sitz ſeiner 
Hochmeiſter, die herrliche 
Marienburg, an Polen 
gefallen war, wurde Kö- 
nigsberg zu ihrer Reſidenz 
gewählt. Später reſidier⸗ 
ten in dem Schloß die Her- 
zöge von Preußen. Die 
Stadt entwickelte ſich mehr 
und mehr zur bedeutenden 
Handelsſtadt, und nach 
Gründung der Univerſität, 
der Wirkungsſtätte Kanks, 
Hegels und anderer bedeu- 
tender Männer, wurde ſie 
auch ein Hochſitz führender 
Geiſter, die fie zu den vor- 
nehmſten Städten des 
Landes emporhob. 

Von ihren Bauten iſt 
zuerſt das Schloß mit fei- 
nem ca. 100 Meter hohen 
Turm zu nennen, das ehe- 
mals Deutſchordensburg 
war. Glanzvolle Zeiten und 
Tage hat es geſehen, die 
in den Königskrönungen 
Friedrichs I. (1701) und 
Wilhelms I. (1861), aipfel- 
ten. Wuchs doch das Deut- 
ſche Reich ſich unter Wil- 
helm J. Regierung, nach 
feiner Krönung zum Deut- 
ſchen Kaiſer, zu nie ge- 
ahnker Größe und Blüte 
empor. Sein Bronzeftand- 
bild und diejenigen des 
Serzogs Albrecht und des 
Fürſten Bismarck befin— 
den ſich am Schloß. Von 
den zahlreichen Kirchen iſt 


deukſchen Ordens. Als 10 ö 
** 
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ken: „Der geſtirnke Him- 
mel über mir, das mora- 
liſche Geſeh in mir.“ Mun- 
ker eilt der Pregel, der die 
Stadt in mehreren Armen 
durchfließt, feinem Ziele, 
dem nur 7 km entfernten 
„Friſchen Haff“ zu. Da 
er für größere Schiffe bei 
dem immer bedeutender 
aufblühenden Handelsver⸗ 
kehr ſich zu feicht erwies, 
wurde ein Seekanal zwi⸗ 
[Der Königsberg und Pil- 
au erbaut und 1901 er- 
öffnet. Er geftaffet größe⸗ 
ren Seeſchiffen die Ein- 
fahrt. 


Von neueren Gebäuden 
nd bemerkenswert die 
niverſität, nach Enkwür⸗ 

fen Stülers, Stadtmuſeum, 
Börſe, Stadttheater, 
Haupfpoft u. a. Die von 
einem Amerikaner geſtif⸗ 
tete Paläſtra Albertina, 
dienk zur Pflege edlen 
Sports für Studenten und 
Bürgerſchaft. 


Spät kommt der Früh- 
ling ins oſtpreußiſche 
Land, früh der Herbſt, 
und hark iff der Winter. 


Der Oſtpreuße liebt den- 


noch ſein karges Land wie 
ein Kind feine Mutter. 
Verſchloſſen, und dem 
Fremden ſchwer zugäng⸗ 
lich, iff auch der Menſchen⸗ 
ſchlag. Wem es aber ge⸗ 
lingt, ſein Herz zu gewin- 
nen, dem hält der Oft- 
Rane e ne Leben 
ang. eine Freundſchaft 
iff echt. Könnt’ ich ein 15 
res Lob finden? — 


Der Eng 


„Herrlich iſt's, in Frühlingstagen nach dem Wander- 
ſtab zu greifen und, den Blumenſtrauß am Hute, Gottes 
Garten zu durchſtreifen“. Herrlich iſt's, in Sommertagen 
den Staub der Stadt von den Füßen zu ſchütteln und Er⸗ 
holung zu ſuchen am Waſſer, im Gebirge, im Walde. 


andern und Reiſen ift die Sehnſucht vieler und heute 


machen es viele ſchon möglich, die Ferien oder zumindeſt 
das Wochenende in der Natur zu verleben. Die Gaſt⸗ 
häuſer, die Lokale in den Städten werden leer in den 
Sommermonaten, und wenn der Samstag kommt, ver⸗ 
liert ſich oft der letzte Gaſt. Was in den Städten noch 
übrigbleibt, ſo wird angelockt von den großen Ver⸗ 
guügungsſtätten, die im Frühjahr und Sommer für die 
Daheimgebliebenen beſtimmt ſind. Sie ſollen Unterhal⸗ 
tung, Abwechſlung bieten und einen Erſatz ſchaffen für 
den Verzicht auf Reiſen und Wandern, ſie ſollen die An⸗ 
nehmlichkeiten der Bäder und die Unterhaltung der Ver⸗ 
gnügungsſtätten erſetzen, die dort eröffnet werden, wo ſich 
in der ſogenannten „Saiſon“ viele Tauſende zuſammen⸗ 
finden und etwas erleben wollen. 3 

Ja, an dieſen Vergnügungsſtätten größten Stils 
kann man ſchon etwas erleben. Vielleicht mehr als in 
den Badeorten. Dieſe Stätten haben mit den Jahren 
Weltruf erlangt. Faſt jede größere Stadt in Deutſchland 
hat einen großen Vergnügungspark aufzuweiſen. Einige 
davon ſtehen ſo in Anſehen, daß ſelbſt Ausländer das 
Bedürfnis fühlen, eine weite Reiſe allein deshalb zu 
unternehmen, um ſpäter von den Eindrücken auf dem 
aufgeſuchten Vergnügungsplatz zu erzählen. Es über: 


raſcht durchaus nicht, daß viele Kleinſtädter, viele Land 
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Die Welt am Sonntag. 


bewohner die Großſtädte lediglich der Vergnü⸗ 
gungsſtätten wegen aufſuchen. Sie leben mit der 
Natur, ſind verwachſen mit den Schönheiten, die 
der Großſtätter nur in der ſommerlichen Ferien- 
zeit genießen kann. 

Für fie liegt eine Abwechſlung darin, einmal den fo- 
genannten „Großſtadtrummel“ zu ſchauen, von dem fie 
immer wieder hören und der ihnen ſtille Sehnſucht wird 
in einſamer Gegend an einſamen Tagen. Der Grop- 
ſtädter ſieht diefe Vergnügungsſtätten mit anderen Augen. 
Viele halten es nicht einmal für der Mühe wert, ſie über⸗ 
haupt aufzuſuchen. Das Gefühl genügt ihnen, hingehen zu 
können, wenn es ihnen beliebt. Der Fremde, namentlich 
der vom Lande oder aus der Kleinſtadt, wird nicht ver- 
ſäumen, die Eindrücke dieſer Vergnügungsſtätten in ſich 
aufzunehmen, die ihm Erleben bedeuten und an denen 
er lange zehren ſoll. 

Freilich: dieſe Vergnügungsſtätten ſind mit allem 
Raffinement der Neuzeit ausgeſtattet. Es wird auf ihnen 
ſchon etwas geboten, was den Fremden feſſeln und be⸗ 
geiſtern kann. Denken wir nur an den Lunapark in Berlin 
mit ſeinem pompöſen Aufbau, ſeinen entzückenden An⸗ 
lagen, ſeinen Terraſſen und ſeinem, wie der Berliner 
ſagt, Rummel, an die dauernde Unterhaltung durch be⸗ 
rühmte Veranſtaltungen und neuerdings an das Strand⸗ 
leben hier mitten in der Stadt und doch echt „ſeemäßig“. 
Welcher Fremde hat Berlin verlaſſen, ohne im Lunapark 


e altbekannte Figur 


geweſen zu ſein? Denken wir an St. Pauli in Hamburg, 
an die Dresdener Vogelwieſe! Es ſind neue Stätten oft 
mit altem Ruf, neu aufgeputzt und unſerer Zeit ange- 
paßt, wenn auch ſchon feit Jahrzehnten das Einerlei des 
Alltags hier Zerſtreuung fand. Alljährlich im Rahmen 
des eben Erfundenen, des in einer ſchnellebigen Zeit neu 
zur Unterhaltung Geſchaffenen. Ein prickelnder Reiz geht 
von dieſen Vergnügungsſtätten aus. Hier verrauſchen 
die Stunden und hier flieht die Sorge. 

Zu dieſen Vergnügungsſtätten, die in den meiſten 
größeren Städten, neuerdings, wenn auch in etwas be⸗ 
ſcheidenerem Ausmaß, in den Kleinſtädten während der 
warmen Jahreszeit Zerſtreuung bieten, kommen die 
Stätten vorübergehenden Glücks. Die vielen 
Schützenwieſen mit dem dazu gehörenden Rummel, der 
gegen früher eine zeitgemäße Aufmachung findet. Eine 
der größten „Saiſon“ſtätten ift die Oktoberwieſe in 


München, die Vergnügungsſtätte, die aber Tauſende von 


Fremden anlot, nicht nur aus der engeren Umgebung, 
ſondern aus dem ganzen Reich. Viele haben die weite 
Reiſe nach München nicht geſcheut, um im Strudel der 


; Volksbeluſtigungen gründlich unterzutauchen. Große Aus- 


ſtellungen, ſei es die Theaterausſtellung in Magdeburg, 
die Roſenausſtellung in Liegnitz, haben den angenehmen 
Anhang: die Vergnügungsſtätte, die vielen mehr wert 
erſcheint und größere Zugkraft ausübt wie die Aus⸗ 
ſtellung ſelbſt. 
Der Deutſche braucht ſolche Plätze der Ausſpannung 
und, wie er ſagt, der Erholung. Obwohl man ſich eigent⸗ 
lich nicht denken kann, wie Erholung in dem Trubel von 
tauſend Menſchen, in dem Durcheinander von inter- 
eſſanten und primitiven Veranſtaltungen gefunden wer⸗ 
den fol. Die Abwechflung aber iſt's wohl, die Ablenkung 
und Zerſtreuung, die gut für die abgeſpannten Nerven 
erſcheint, und ſchließlich die ſtille Sehnſucht mancher Un⸗ 
verbeſſerlicher nach einem kleinen Abenteuer. Gewiß, hier, 
wo wenige ſich kennen, wo das Leben tobt und jeder ſeiner 
Unterhaltung nachgeht, kann man viel erleben. - 
Jedenfalls ift und bleibt es Tatſache, daß die Groß⸗ 
ſtädte ohne ſolche Vergnügungsſtätten nicht auskommen 
können. Und die Unternehmer haben ſehr wohl Heraus- 
gefunden, was fie bieten müjen, wenn die Zugkraft 
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bleiben und die Genugtuung der Beſucher erhalten wer⸗ 
den fol. Jahraus, jahrein denken fie an neue Abwechſlun⸗ 
gen. Selbſt die modernen Farben müſſen helfen, dieſe 
Vergnügungsſtätten alljährlich neu erſcheinen zu laſſen. 
Neben dem Neuen freilich werden die alten und be⸗ 
währten „Buden“ nicht vermieden, die jo recht auf das 
Gemüt des ſimplen Bürgers wirken: die jahrhunderte⸗ 
alten Würfelbuden, Luftſchaukeln, Karuſſells. Aber man 
frage den Kleinſtädter, den Landmann, der ſicherlich im. 
nächſter Nähe ähnliche Jahrmarktsverſchönerungen findet, 
ob er ſie auf gleiche Stufe ſtellt mit dem, was er an den 
großen Vergnügungsſtätten gefunden hat. Schaut er da⸗ 
heim hoheitsvoll über die primitiven Unterhaltungs- 
künſte hinweg, jo wird er ſich nicht ſcheuen, an den großen. 
Vergnügungsſtätten feine Haltung aufzugeben und ſich, 
wie man ſo ſagt, zu zeigen, wie er iſt. Das Milieu 
macht's, die Stimmung, der Rahmen, den der kleine 
Rummel daheim nicht hat, um Stimmung zu zaubern. 
und die Lebensgeiſter zu wecken. 5 


Nachubelrieb in St. Pauli Hambur 
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Bild links: 
Ein großes 
internationales 
Motorboot⸗ 
rennen 
findet alljährlich in 
Greenwich (Nord— 
amerika) ſtatt. Zwei 
Rennboote während 
der Fahrt, von einem 
Fokkerflugzeug eines 
großen amerikani- 
ſchen Illuſtrations⸗ 
Verlages begleitet 
Scherl 
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Bild rechts: 


Vom 
Leichtathletik-⸗ 
Länderkampf 
Deutſchland — 
Frankreich 
in Paris, in dem 
Deutſchland mit 
89:62 Punkten ganz 
überlegen ſiegreich 
war. Brechenmacher, 
1. Sieger im Kugel- 
ſtoßen 14,17 Meter 


Phot. Max Röſch 


Im Kreis:, Eine ſcharfe Kurven. 
Paul Rüttchen, Erkelenz, der 
Sieger im Schleizer⸗Oreieck⸗ 
Meiſterſchaftsrennen in 
Klaſſe D (1000 cem). Er 
fuhr außerdem die beſte 
Zeit des Tages Schirner 
Bild rechts: Die 
große Lauf- und 
Schwimmſtaffel 
der Kieler Turner 
kam kürzlich über 
eine etwa 10 km 
lange Lauf⸗ und 
2 km lange 
Schwimmſtrecke in 
Kiel zum Austrag. 
3 — Sieger: Der 
` : Kieler „M. T. V. 44“ 
in 1:08:36, den wir 
im Bilde auf der Frei⸗ 
treppe der Kieler Uni- 
berfität mit dem er⸗ 
rungenen Wanderpreiſe der 
Stadt zeigen Schluricke 
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d > Bild links: 
Siegerin im 
Damenrennen 

anläßlich des Som- 

merfeſtes des Ber- 
bandes der Berufs» 
reiter in Berlin- 

Hoppegarten wurde 
Frau Rittmeiſter 

von Zobeltitz auf 

„Rückſicht“ 


Photo⸗Union 


Bild rechts: 
Die Königin von 
Spanien (X) mit 
ihren Töchtern als 
Zuſchauer bei einem 

Polo -Turnier in 
Sardinero, an dem 
der König Alfons 
teilnahm Wolter 


Amen 


Eine hervorragende ſportliche Leiftung. „Im Faltbodt über den Kanal.“ Zwei À : q 
Deutſche, der Direktor des Verkehrs- und Preſſe⸗Amtes in Braunſchweig Dr. Wiebe (rechts) u. = è Wide World 
und der Student Schröder, die ohne Begleitbont in ihrem Faltbodt über den Kanal REIT ; x 
fuhren, nach ihrer glücklichen Ankunft in London Dr. Wiebe benußte dieſe Fahrt, um Auf der S amburger Alfter fanden kürzlich die deutſchen Ran umeiſterſchaften ſtatt. Es wurde 
in England Werbeſchriften für feine Stadt zu verteilen. Eine gute Reklame⸗Idee Globophot auch ein ſcherzhaftes Rennen veranſtaltet, bei dem das Boot mit den Händen zu paddeln war 
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Schloß Schleißheim bei München, das eine prächtige Gemäldegalerie birgt 


3 weht ein Hauch eigenartiger Schwermut, wie der geiftvolle Schönheitstraum eines herriſchen Cäſaren um 

G viele dieſer Fabelſchlöſſer in ihrer trunknen Pracht, — Ludwig II. von Bayern, ein müder Spätling 

Pyramiden bauender Herrengeſchlechter, hat hier noch einmal Phantaſien gehäuft, die ihm Anſterblichkeit 
verhießen. 

Hat er auch München und feinen Schlöſſern erft das beſondere Gepräge feines Geiſtes gegeben, fo finden wir 
dennoch manch ehrwürdig⸗ernſtes Baudenkmal aus einer früheren Zeit. Fürſtenried, das ſtattliche Gut, bereits 
im 12. Jahrhundert als „Poſchetsried“ erwähnt, wechſelte oft den Beſitzer, bis es im Jahre 1715 von Kurfürft 
Max Emanuel erworben wurde, der hier das Schloß erbauen ließ und jenen alten Namen dann in „Fürſtenried“ 
geändert hat. Hier lebte dann 30 lange Jahre (1883 bis 1915) in geiſtiger Umnachtung der unglückliche König 
Otto, ein Bruder Ludwig II., bis ihn der Tod erlöſte. 

Auch das nahe München gelegene Schloß Schleißheim mit ſeiner ſchönen Gemäldegalerie iſt alt, es wurde 
in den Jahren 1684 bis 1700 erbaut. 


Schloß Berg 
am Starnberger See, der letzte Aufenthaltsort König Ludwig II. von Bayern, ehe er im Starnberger See ertrank 


Führt uns der Zug, von Landshut kommend, an Schleißheim vorüber, ſo eröffnen ſich kurz vor München, durch 
herrliche Parks geſchnitten, die wundervollen Durhblide auf Ny mphenburg (1663), berühmt durch ſeine Porzellan⸗ 
manufakturen. Ganz nach Verſailler Muſter erbaut, liegt der doppelgeflügelte Bau in märchenweißer, blendender 
Pracht anmutig und verwunſchen da. Kanäle mit Schwänen, einſame Teiche — rauſchende Kaskaden und Spring⸗ 
brunnenplätſchern, ⸗ſchäumen und ⸗ſprudeln . . jmaragdene Rafenflächen, ſteife Beete, ſchneeige Marmorbilder . 
Wir erwarten den glänzenden Hofſtaat zu ſehen, — Reifrockdamen und Perückenherren. 

Wie ein Wagnermotiv aus Lohengrin, eine Gralsburg aus Parfifal, liegt der „Veuſchwanſtein“ auf 
ſchwindelnder Felſenklippe, ein Wolkenheim, das unnahbar⸗geheimnisvoll herniederſchaut, fern, fern dem lärmenden 
Tage. Romantik paart ſich der märchenhaften Pracht, und dämmernde Sagenwelt des Wittelalters ſchließt ſich 
dem ſtaunenden Beſchauer auf .. Kernſtück der Burg ift der ſtolze Herrenbau, der alles andere gebietend über- 
ragt, den Zugang bildet der 65 m hohe Treppenturm, wo königliche Gemächer in fabelhaftem Glanz erſtrahlen. 
Bergwildnis weit und breit, Tannenrauſchen, Einſamkeit und Sonne, — nur unfern gegenüber, auf einem Hügel 
zwiſchen Seen ſich reckend, Hohenſchwangau, urſprünglich „Schwanſtein“ genannt, von alters her Beſitz des 
Welfenhauſes. Im 16. Jahrhundert erwarben es die Herzöge von Bayern — König Maximilian II. ließ dann 
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Blick auf Dorf und Schloß Hohenſchwangau, links der Alpſee, rechts der Schranſee 
das Schloß wurde in märchenhafter Pracht von Ludwig II. von Bayern erbaut 


, Schlöffer m münchen 


Studie von Ferdinand Bruger 


Schloß Linderhof 
In träumeriſcher Bergeinſamkeit ein ebenfalls von Ludwig II. erbautes Nokokoſchlößchen mit zierlichen Gartenanlagen und Waſſerkünſten 


Die Well am Sonntag. 


eee 


Das Nymphenburger Schloß bei München. 


(Gartenſeite) 


das neue Schloß aus den zerfallenen Ruinen auferſtehen, ſchöne Fresken bekannteſter Künſtler ſchmückten mit den 
Bildern aus deutſcher Sage und Geſchichte die Räume. 

Noch manches Schloß wäre zu nennen, darunter auch Herrenchiemſee mit feiner märchenhaften Spiegelgalerie, 
aber zwei Namen erſcheinen beſonders bedeutungsvoll: Schloß Berg und Linderhof, denn beide haben ein 
Eigenes in der Geſchichte von Bayerns ſeltſamſten König Ludwig II. zu berichten. Schloß Linderhof war das 
einzige, das jener Träumerkönig von allen Bauten vollendet geſehen. „Es ſoll gewiſſermaßen ein Tempel des 
Ruhmes werden, worin Ich das Andenken an Ludwig den Vierzehnten feiern will.“ Ein reizendes Rokoko⸗ 
ſchlößchen leuchtet zwiſchen verſchnittenen, künſtlichen Hecken auf, breit ausladende Treppen führen von einem 
zauberklaren, weißgerahmten See empor, Marmorgeſtalten geiſtern aus träumeriſchem Grün. .. Das ſtolze Reiter- 


7 Photos: 
Schloß Fürſtenried i Keſter & Co. 
bei München, das mehr als 30 Jahre der Zwangsaufenthalt des geiſteskranken Königs Otto von Bayern war 


ſtandbild des Sonnenkönigs in Cäſarentracht wächſt gebieteriſch empor, an der Dede des Flures ſtrahlt der goldne 
Wahlſpruch der Bourbonen: „Nee pluribus impar“ — zehn Gemächer voll unerhörter Pracht — ein Raufch der 
Farbe — tuen fih auf .. alle Schätze der Welt ſcheinen aufgeboten, den Traum eines Königs zu erfüllen. 
And dennoch klafft auch gleichſam ein Rif der Seele, eine Verzerrung der Sinne, die in düſtre Fernen weiſen. 
Genie und Wahnſinn? Zwei uferloſe Welten berühren ſich, ein geſpenſtiſcher Finger weiſt auf Dinge voll Weh 
und Tragik, auf Untergang und Ende dieſes grellen Geſtirns. .. 

Auf feinem Felſenneſt „Neuſchwanſtein“ greifen fie den kranken Königsaar, das kleine Schlößchen Berg am 
Starnberger See nimmt ihn auf. — Hier dämmert er empor: Was iſt das? Gitter an den Fenſtern, Irrenwächter, 
— er, der König, entthront, gefangen, umwacht? Am 13. Juni 1886 der letzte Akt eines ſeltſamen Trauerſpiels. 
Der See lockt nah, ein „harmloſer« Spaziergang, — da hat der König ſich mit letzter Kraft einem furchtbaren 
Schickſal entriſſen. War es der Wahnſinn, geſpenſtiſch geahnt, waren es äußere Feſſeln, denen er entfloh, vor 
denen er ſich rettete hinüber in den ewigen Schlaf, hinweg von den verhaßten Menſchen? — 5 

Schlöſſer um München, Feenpaläfte, aus dem Boden geftampft von irren Träumen eines Spätling⸗Cäſars, — 
— und dennoch überwältigend und einzig — Denkmäler, die Jahrhunderte überdauern werden und deren Geſchlechter.— 


NN 


89 


ETIKETTE EERITELCTEEKLETENRLILEKLEKRTTETLITLTKLTKROTLLKUL LIKE DTRTTITEKSTIRLELLNLLITIDLTITLLLORLUOLIDTUT LT LUILIDLEILLUTLTATTITLLTTETLLETLTLLITLLIELLUHLIUTIITTLUTLITLEILLILTETELTTTTTTTTTTTTTTTTTTTITTEETEETITLLITTLETTIOTTITLLEETEELBTUTETTEHTERTIHTINTTTTTTLERTHTT IT ERTTTPTTTTTTTEHTETPTTEITTIETTETITETTTETELLLLLLLLIOLIETBETITTETTETTIPTTTTTTTUTTUTETTTSTTTITETLEETEULIULLUTLIPETLTUTLETLUTLITEILUTTLTHLEETTUELLUTLTELITETLTTLLIETEETTEITTEHTETTILUIITLIHTITTIETIRTT TIPP RUNITIITPITTPTIPTNTTPPTUTETETETTTTTEPEPTETETETTTDETITT ELLI TUTTPETITTEDTEDUETTTETETTIPTOE TEE TIETISTTDTEETETTTTTTITEITTUTTTTEITELTDITTTTTTTTE 


JNANNDINAANLINHENLEUNIURANDEANDANLINEANDANLENDERADERTANHENDEADEDHLANDANDANRBADRANDÄHANLANDANDRATHADLARDANDTAREATLADEANDARDDATEUNEADTBUDRDIERURADDNTENGERDEANEADDUNTEANRATRANDEADRANEATEENDERTBRREATTOTETDFRDADANEANDONDERREANLAUDANDEADLANDEUDEAFRERLANRATREDRERDLANBENEANANDLAREADDADEANRADEAANARDEANERDTANKENDADTLIDEREEDDDUNTANLIRTAUERETODEADLANANDADATANKENTDUDTRESADTANDANDALKARTATGTREANNERDRUNANN UNTEN TI ITTTITPPTTTTETITTTTEITLEITLEITTTTITTTITTTITTTTITTEITTTTESTITTTTTTTTETTTITTESTTETRTETTTTETTTETTTETTTTTTITTRTITTTTTTNTETTTITTENTTTTTTD 


STAANMNANOAAINIAADODONAANIDOD DANINO VANADO DONDOO DAANAN AMAVO DADOA ANEAN 


Die Well am Sonntag. 


Mio Sahıt inol finlernis vn Can 


ch muß dir jagen, mein Lieber, ich bin entſetzt über dein Ausſehen. Sechs Wochen 
Arlaub in das Land der Sonne und dann kommſt du jo wieder. Du biſt ja ein ſchöner 

5 Arzt; laß Dir dein Lehrgeld wiedergeben! Warſt du denn da unten krank? Was 
war denn los? Erzähle doch einmal.“ 

Die Augen des jungen Mediziners blickten an ſeinem Freund vorbei in den Garten. Aber 
ſie ſahen nicht die blütenſchweren Linden, hafteten nicht an dem Goldregen, der in breiten 
Strömen über das dunkle Grün floß. Sie ſahen ſtarr wie nach innen gekehrt auf ein Getürm 
blendend weißer Wolken, das ſich über den Wipfeln der Bäume wie ein Gebirge in den blauen 
Sommerhimmel erhob. Plötzlich drehte er ſich, als ob er ſich losreißen wollte, dem Fragenden zu. 

Ja — ich will dir etwas ſagen, ich bin gar nicht zur Erholung nach Italien gefahren. Es ſollte 
eine Erholung ſein, denn die Zeit an dem Krankenhaus, die ich ſehr ernſt genommen hatte, 
war mir tatſächlich ſchlecht bekommen. Ich bin nun einmal mit Leib und Seele Arzt und was 
ich dort zu tun bekam, hat mich ſo gefeſſelt, daß ich zum theoretiſchen Studium einfach die 
Nächte dazunahm. Eines Tages aber ging es nicht mehr und ich wurde weggeſchickt. Ich folte 
nicht eher wiederkommen, bis ich mich gründlich erholt hatte. — Wenn man ſich nun nach jeder 
Richtung hin erholen will, geht man am beiten aus feinem Kreiſe ganz heraus. And fo ſchrieb 
ich an einen flüchtigen Bekannten, den ich bei irgendeinem Alten⸗Herrenfeſt unſerer Verbindung 
einmal neben mir gehabt hatte, und der mir damals 
von Italien vorſchwärmte, er möchte mir einen Rat 
geben, wie ich reiſen ſollte. Ich erhielt umgehend Nach⸗ 
richt, aber eine, die mich in Erſtaunen ſetzte. Er bat 
mich, zu einer mündlichen Beſprechung ſogleich zu ihm 
zu fahren und bis zu meiner Abreiſe ſein Gaſt zu 
fein. Na — Arlaub hatte ich unbeſchränkt, warum 
ſollte ich nicht noch einige Tage in Thüringen ver- 
weilen. Ich beſtellte alſo mein Haus und fuhr nach 
Weimar, wo der vornehme alte Herr eine ſchöne Villa 
an der Straße nach Belvedere beſaß. Er empfing mich 
mit großer Herzlichkeit und hat mich in den vier Tagen 
meines Aufenthaltes in einer Weiſe verwöhnt, daß 
ich nicht dankbar genug ſein kann. Allerdings hatte 
das einen Grund, mit dem er bereits am erſten 
Abend herausrückte und von dem ich gleich merkte, 
daß er die größte Rolle in feinem Leben ſpielte. 
Nach dem Abendeſſen ſing er an zu erzählen. — 

Seine Ehe war kinderlos geblieben, aber feine 
Frau hatte ihm aus ihrer erſten Ehe eine Tochter 
mitgebracht, an der ſein ganzes Herz hing, obgleich 
es nicht ſein eigenes Kind war. Als nun ſeine 
Lebensgefährtin geſtorben war, hatte er fein Unter- 
nehmen verkauft, um fih ganz feiner Marie⸗Ottilie 
oder „Motte“, wie ſie kurz genannt wurde, zu widmen. 
Motte war damals ein ſiebzehnjähriger Backfiſch und 
hochbeglückt, nun den Vater den ganzen Tag um ſich 
zu haben, zumal ſie eigentlich keine wirklichen Freun⸗ 
dinnen hatte und ſich nicht viel aus Geſelligkeit machte. 
Sie war eine etwas grübleriſche Natur und nahm 
das Leben nicht jo ſelbſtverſtändlich, wie man das 
bei ihrem Alter hätte annehmen ſollen. Als mein 
Gaſtgeber in ſeiner Erzählung jo weit gekommen war, 
fing er plötzlich an zu zittern und rückte ſeinen Stuhl 
ganz dicht an mich heran. Dann fuhr er fort: „Faſt 
unmerklich, lieber Doktor, hat fih im Laufe der Jahre 
eine Art Schwermut herausgebildet, die mir die aller⸗ 
größte Sorge machte, zumal Motte mich mit den 
ſchlimmſten Drohungen verfolgte, wenn ich einen 
Arzt zu Rate zöge. Es blieb mir gar nichts anderes 
übrig, als dem Kind jede Aufregung fernzuhalten 
und abzuwarten, ob von ſelbſt eine Wendung zum 
Beſſeren eintreten würde. In den letzten Wochen aber 
fing ſie an gar nicht mehr zu Bett zu gehen, ſo daß 
ich ſchließlich doch einen Arzt rief. Ich hatte des- 
wegen eine fürchterliche Szene mit ihr und der Arzt 
mußte unverrichteter Sache wieder gehen. Sie ver⸗ 
ſprach mir dafür eine Erholungsreiſe zu machen unter der Be- 
dingung, daß fie ganz allein fahren dürfe. Ich ließ fie alfo 
reiſen, aber Sie können ſich denken, mit welcher Sorge ich die 
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Das Heiligenbild 


Gedicht von s. It mit einem künſtleriſchen Lichtbild von Dechnophot 


(Nachdruck verboten) 


gebrochen, und zwar von ſolcher Heftigkeit, daß das Knattern des Donners den Lärm des 
Zuges völlig zum Schweigen brachte. Es war wie ein böſes Vorzeichen, das mir aber erſt 
nachträglich zum Bewußtſein gekommen iſt. — Der Erzähler machte eine Pauſe und ſah ſtill 
vor ſich hin, als ob er ſich ſammeln wollte. 

Die Fahrt von Neapel nach Portici, auf die ich mich ſo gefreut hatte, ſiel denn auch äußerſt 
kläglich aus. Ich fuhr in einer ſchmutzigen Kaleſche eine Stunde lang über ein Pflaſter, das 
ſicher Konradin von Hohenſtaufen in ſeinen letzten Leidenstagen noch geſehen hatte, durch endloſe 
ärmliche Vorſtädte, kleine Weingärten, über ſchlechte Felswege in das kleine verhältnismäßig 
ſaubere Städtchen, wo ich in einem mir unterwegs empfohlenen Gaſthaus am Marktplatz ab- 
ſtieg. Es war vollkommen menſchenleer, denn wenn es da unten einmal regnet, dann regnet 
es gewaltig. Die ſchlanken hohen Palmen des Vorgartens ſpiegelten fih in den großen Waſſer⸗ 
lachen, durch die ich in den Eingang ſteigen mußte. Der Wirt, ein biederer Toskaner, wies mir 
ein hübſches Zimmer im erſten Stock mit der Ausſicht auf den Veſub an. Am nächſten Morgen 
ging ich gleich auf die Suche nach meinem Schützling. Es war nicht ſchwer, Motte in dem kleinen 
Reit zu finden, weil jeder Fremde natürlich auffiel und es nicht viel Schlupfwinkel gab. Schon 
von weitem ſah ich im Halbdunkel einer Kapelle eine ſchlanke weiße Geſtalt, ich wußte ſofort, 
daß es die Geſuchte war, obwohl ſie mir den Rücken zudrehte. Ich ſtellte mich wie zufällig 
neben ſie und tat, als ob ich das Innere des präch— 
tigen Kirchleins genau betrachte. In Wirklichkeit ſah 
ich mir meinen Schützling näher an. Ich muß dir 
ohne Qibertreibung fagen, lieber Freund, daß Motte 
ein wunderſchönes Mädchen war, noch ſchöner als es 
das Bild zeigen konnte. Denn die dunklen Augen, 
die im Schatten des großen Florentiners lagen und 
merkwürdig ron dem goldblonden Haar abſtachen, 
hatten trotz des tiefen Ernſtes einen ſo leuchtenden 
Glanz, wie ich ihn bisher noch nie geſehen. Als 
ein Chorknabe auf mich zutrat, um mich um eine 
Gabe für das Gotteshaus zu bitten, ſprach ich recht 
laut mit ihm, damit ſie meine deutſche Sprache hören 
ſollte. Mein Trick war gut, denn fie drehte ſich blitz⸗ 
ſchnell nach mir um, offenbar, weil fie ihre Mutter- 
ſprache lange nicht gehört hatte. Ich wandte mich 
ebenfalls herum und tat, als ob ich geglaubt hätte, 
ſie wolle mich anſprechen und ſtellte mich ihr einfach 
vor. Motte lächelte verwirrt und entſchuldigte fich, 
aber es war ein ſo entzückendes Lächeln, daß ich von 
ihrem Liebreiz ganz benommen war. Bei unſerem 
dauernden Zuſammenſein ſpäter war ich jedesmal 
von neuem entwaffnet von dieſem reizenden mädchen⸗ 
haften Gehabe, das ſo völlig fern jeder Koketterie war. 
Wenn fie mich anblickte, bekamen diefe großen braunen 
Augen einen ſo wundervollen Glanz, daß man ein 
Herz von Stein hätte haben müſſen, um ſich in dieſes 
Geſchöpf nicht zu verlieben. — Ich hatte mich ihr 
als Kunſthiſtoriker vorgeſtellt und bald hatten wir 
jedes Bild, Schnitzerei oder Fenſter der Kapelle be- 
ſprochen. Motte gab kluge Antworten, und ehe wir 
es uns verſahen, waren drei Stunden verſtrichen. 
Vielleicht wären wir noch länger in eifrigem Ges 
ſpräch geblieben, wenn nicht eine Mutter ihr Kind 
zur Taufe in die Kirche gebracht hätte. Motte konnte 
es ſich nicht verſagen, den Schleier von dem kleinen 
Täufling zu lüften, das Kindchen anzulächeln und 
zu ſtreicheln. Als ich von dieſen Stunden beſeligt 
wie noch nie in meinem Gaſthof ankam, fiel mir 
plötzlich der eigentliche Grund meiner Reiſe ein, und 
ich erſchrak direkt bei dem Gedanken, daß dies lebens- 
friſche, frohe Geſchöpf gemütskrank fein ſollte. Es 
war aber auch nicht das leiſeſte Anzeichen gegeben. 
Motte war eine ſo durchaus ſonnige Natur, daß ich 
mir vornahm, aus ihr herauszubekommen, worunter 
ſie vielleicht in Weimar ſeeliſch gelitten hatte. Ich 
ſetzte mich noch am gleichen Abend hin und jchrieb 
an ihren Vater einen ausführlichen Brief, damit der alte Mann 
auch nicht mehreinen Augenblickin Sorge um feine Tochter war. 

Wir verbrachten acht herrliche Tage, in denen wir täglich 
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erſte Nachricht erwartete. Endlich ſchrieb ſie ganz glücklich aus Alm Wiejenrain — ein Heiligenbild. in dieſer paradieſiſchen Gegend Ausflüge machten oder die 
einem kleinen Städtchen am Veſuv, Portici, fie lebe abſeits des = BROS E 5 Muſeen von Neapel bis in alle Winkel durchſtöberten. Ich 
„Woher — wohin?“ raunt es dem Wanderer zu. kann ſagen, daß mir Motte mit jeder Stunde lieber geworden 


großen Fremdenſtroms bei netten zufriedenen Leuten und fühle 
ſich ſehr wohl. Ich habe dann noch zwei Briefe bekommen, 
aber ſeit 10 Tagen bin ich ohne jede Nachricht. Lieber Herr 
Doktor, ich beſchwöre Sie, fahren Sie zu meinem Kinde; ich 
bin zu alt, dieſe Reiſe zu machen. Ich habe niemanden mehr 
als diefe Tochter, und wenn ihr ein Anheil zuſtoßen follte, wäre 
es mein Tod. Sie fahren ſowieſo nach Italien, es iſt Ihnen 
vielleicht gleichgültig, welchen Weg Sie einſchlagen. Ich 
würde bis an mein Lebensende Ihr Schuldner fein. Natür- 
lich dürfen ſie von meinem Auftrag oder etwa Ihrem Beruf 
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Der aber ſchlagt ein N Vreuz und zieht den Hut: 
„Nicht ſchlecht — nicht gut, 


elt entlang — vorbei an manchem Heil genbild. 


Doch weiter tönt es ihm ins Ohr 


war. Das einzigſte, was mich mit Sorge erfüllte, war, daß 
fie ſich mir gegenüber wie am erſten Tage herzlich und freund» 
lich gab, daß ich aber eine Steigerung ihrer Gefühle für mich 
nicht entdecken konnte. Da plötzlich am achten Tag, es war 
ein Sonnabend, ſollte ich an das Ziel meiner heißeſten 
Wünſche kommen. Wir waren in Pompeji geweſen und hatten 
tief ergriffen die 2000 jährige Stadt und ihren furchtbaren 
Untergang in allen Steigerungen mitgefühlt. Voll Staunen und 
Bewunderung erlebten wir in jeder Bank, jedem Geſims, jedem 


nichts verlauten laſſen, das würde alles verderben.“ am Miejenrain — am Städtetor: Raum das unerhörte Schönheitsgefühl dieſer todgeweihten 
„Ich muß dir ſagen, daß ich von dieſer Sendung nicht gerade Win ee derer Wohle Bevölkerung, dieſe jubelnde Lebensluſt am Rande des Grabes. 
„oh 9 A 3 


erbaut war. Schließlich wollte ich mich wirklich erholen, und 
dann hatte ich eigentlich die Abſicht, in der vorgeſchrittenen 
Jahreszeit an den nördlichen Seen zu bleiben, ſtatt tief im 
Süden in der Sonne zu ſchmoren. Der alte Herr dauerte mich 
aber wirklich und jo ließ ich mir die Adreſſe geben und ver- 
ſprach, ihn ſofort zu benachrichtigen. Er brachte mich dann 
einige Tage ſpäter auf die Bahn an meinen Nachtzug, der mich 
direkt nach Neapel bringen ſollte. Ich richtete mich in meinem 
Abteil häuslich ein und ſtand dann noch lange am offenen 
Fenſter, an dem, vom Vollmond beſchienen, das geſegnete 
Thüringer Land mit ſeinen Wäldern und Burgen vorüberflog. 
Ich erinnerte mich ſchließlich des Briefes, den mir der alte Herr 
noch im letzten Augenblick zum Fenſter heraufgereicht hatte, und 
zog den Umſchlag aus meinem Rock. Es war aber nur ein Bild 
darin, das ich in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. Ich 
klappte die grünen Schutzſchirme der Lampe des Abteils zurück und fab auf der Photo- 
graphie ein ſo wunderſchönes Mädchengeſicht, daß mir tatſächlich das Herz zu klopfen 
begann. Alſo das war Motte, ſo ſtand es mit ſteilen Buchſtaben in der rechten Ecke des 
Bildes. Mein Himmel, fo ein prachtvolles Geſchöpf hatte ich lange nicht geſehen. Und 
wie mochte fie nun erft im Leben mit Farbe. Stimme und Bewegungen fein? Ich muß 
dir ſagen, daß mich mein mir aufgedrängter Patient plötzlich ſehr bedeutend zu intereſſieren 
anfing. And als ich zwei Tage ſpäter in raſtloſer Fahrt am Traſimeniſchen See vorbeifuhr, 
rief ich zwar: „Hannibal ante portas“, entdeckte aber, daß ich Mottes Bild dabei in der 
Hand hielt, auf das Italiens Sommerſonne aus tief dunkelblauem Himmel ſchien. Trotz 
der unbeſchreiblich ſchönen Campagna, die der Zug durchraſte, hatte ich nur den einen Ge- 
danken: Neapel, das ich nach ſechs Stunden bei ſtrömendem Regen und faſt finſterem 
Himmel erreichte. Kurz vor meiner Ankunft war ein furchtbares Gewitter über uns herein⸗ 
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daß es uns zuruft allezeit 


NANNTE 


a 
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Das ijt des Heiligenbildes Sinn, 


(die Frage ift der Antwort Kleid): 
„Woher — wohin; — aus Ewigkeit 
kamſt du und gehſt zum Ewigen hin.” 


Das ijt des Herligenbildes Sinn. 


eee 


Motte hatte die Wanderung offenbar ſtark mitgenommen. Die 
Eindrücke, die fie empfangen, ließen fie auf der Heimfahrt ver— 
ſtummen. Sie war einſilbig und antwortete kaum. Der Gedanke 
ging ihr durch den Kopf, daß im Leben alles Schöne mit Zer- 
ſtörung, alles Frohe mit Trauer endet. Daß wie das Glück und 
Ende dieſer Stadt auch der einzelne Menſch im ſich Empor— 
ſchwingen deſto tiefer ſtürzt. Während wir noch in Gedanken 
berjunfen, Abſchied nehmend, vor ihrem Haufe ſtanden, fragte fie 
plötzlich, ob es denn nicht möglich wäre, ein fo großes Leid zu 
erleben, daß einem alles Zukünftige als Befreiung, als Loslöſung 
von dem Schredlichen, als Aufſtieg zum vergeſſenden Glücklichſein 
vorkäme? Ich hatte noch nicht zu einer Antwort angeſetzt, da 
ſtürzte fie auf mich zu. prete mich in ihre Arme und küßte 
mich mit ſolcher Heftigkeit, daß ich vor Staunen, Schreck und 
Glückgefühl wie ein dummer Junge alles geſchehen ließ, 
ohne mich zu rühren. Es kam erſt Leben in mich, als ſie mit ein paar Sprüngen in ihrer 
Haustür verſchwunden war. Ich begriff ſofort, daß ich ihr nicht folgen konnte. Ich weiß 
nicht, wie lange ich zu den fünf Minuten in meinen Gaſthof gebraucht habe. Ich weiß nur, 
daß ich im Sturme meiner Gefühle in dieſer Nacht kein Auge zutat. 

Ich will mich kurz faſſen. Du haſt ja ſogleich bemerkt, daß ich eigentlich krank ſtatt ge⸗ 
fund nach Hauſe kam. Ich kann das Furchtbare noch heute nicht faſſen. Ich kam ohne 
Motte zurück. Sie hatte ſich in dieſer Nacht erſchoſſen. Eine handvoll Rofen mit den Worten: 
Einer von uns ſoll glücklich werden — hinterließ ſie mir. — 

Du hätteſt die Augen des alten Herrn ſehen follen, als ich die gebrochene Geſtalt einige 
Tage ſpäter an ihren Hügel führte. „Ihr Arzte könnt auch nicht helfen“, murmelte er auf 
der Rückreiſe oftmals vor ſich hin und dabei rollten ihm die Tränen auf feinen Rod. Ja, 
er hat Recht, wir können nicht immer helfen — nicht einmal uns jelbft. — 


PENS a n — un E 


DIE -FRA 


_ EHeftiften. 


Bon 
Hilde Hanna Sitte⸗Hutter. 
(Nachdruck verboten.) 


Es gibt Tanten und liebe Verwandte, die ihr Leben lang 
von dem Moment an, da ſie dieſe „Würde“ durch Geburt eines 
kleinen Erdenbürgers erlangt haben, nichts anderes tun und 
denken. Da liegt das Kind noch in den Windeln und ſchon 
wird beraten, „wer die Braut heimführen“ ſoll; da iſt der 
Knabe noch ein Schulbub und ſchon nehmen alle Tanten die 
kleinen Mädchen der engſten wie weiteſten Bekanntſchaft unter 
den kritiſchen taxierenden Blick ihrer Lorgnette. 

Und wer da etwa denkt, daß hier von China die Rede ſei 
oder daß es um dynaſtiſche Sorgen irgendeines modernen 
europäiſchen Staates geht, der irrt. Nein, in der Geſchloſſen⸗ 
heit von Bürger⸗ und Kaufmannsfamilien der Kleinſtadt fin⸗ 
det man dieſen Typ der „eheſtiftenden Tanten“ genau ſo wie 
in den erſten Kreiſen und ehemaligen Ariſtokratie. 

Wohl ift das Mädchen von heute nicht immer gewillt, dieſen 
Tantenwünſchen durch das Ja die Erfüllung zu geben. Die 
meiſten Töchter haben einen Beruf, ſtehen ſelbſtändig auf ihren 
zwei feſchen, jporttrainierten Beinen und denken und jagen: 
„Es muß ja nicht gleich jetzt und nicht gleich dieſer ſein, Tant⸗ 
chen. Es eilt ja nicht ſo ſehr!“ Eines ſchönen Tages erſcheinen 
dann alle frommen Tantenwünſche zum zweiten Male ſchnöde 
ad acta gelegt: der junge Mann, das junge Mädchen haben 
ſelbſt gewählt! 5 

Man muß dem Alter die Weisheit der Erfahrung als köſt⸗ 
lichen Schatz unbenommen laſſen, muß zugeſtehen, daß ſtets 
das Beſte nur beabſichtigt wird. Und doch kommt ſo viel Un⸗ 
glück bei der krankhaften Sucht beſorgter Verwandter, die 
Nichte, den Neffen oder das Mündel zu verheiraten, heraus. 
Man denke nur daran, daß ſich die jungen Leute durch die Ge⸗ 
bundenheit der Sitten früher und auch noch vor Jahren meiſt 
erſt nach der Ehe richtig kennen lernten, zu einem Zeitpunkte 
alſo, wo es kein Zurück mehr gab. Unſägliches Frauenleid 
wurde reſigniert oft durch ein Menſchenleben geſchleppt. 

Die großartige Sportbewegung von heute, welche die kör⸗ 
perliche und indirekt auch geiſtige Ertüchtigung unſerer Jugend 
zur Folge hat, nimmt dem Verkehr zwiſchen Jüngling und 
Mädchen die Schwere der früher üblichen „geſchlechtlichen Be- 
tonung“. Der Jüngling iſt für das Mädchen nicht ſo ſehr der 
Mann, der Andersgeſchlechtliche, ſondern mehr der liebe Kame⸗ 
rad, ein Verhältnis, das wohl die beſte Baſis für eine zu⸗ 
künftige Ehe bildet. Die jreie.ı Hemmungen früherer Zeit — 
kein Mädchen gab fich jo, wie es wirklich war — find faſt weg- 
gefallen. Die Begegnungen zwiſchen den beiden jungen Men⸗ 
ſchen find ungezwungen und dadurch ehrlicher, ohne daß die 
natürliche Grenze mädchenhaft⸗anmutiger Zurückhaltung iber- 
ſchritten würde. ; } x 

In dieſem kameradſchaftlichen Beieinanderſein gibt ſich 
aber auch der junge Mann ſo, wie er iſt, und das kluge 
Mädchen lernt als Kollegin des im induſtriellen Unternehmen 
beſchäftigten Mannes, als Kameradin des Sportgenoſſen 
dieſen ſchätzen und richtig einſchätzen. 

Die lieben Verwandten aber ſollten endlich das Eheſtiften 
jein laſſen. Man kann und ſoll einem jungen Menſchenkinde 
raten, aber nicht den fremden Willen aufoktroyieren wollen, ſonſt 

wird aus dem Eheſtand ein Weheſtand, und für dieſen möchte 
wohl beateiniijeriwmeiie niemand die Verantwortung über⸗ 
nehmen! — 


i . 


Die Kleidung der britischen Frauenwelt 


Von unſerem Londoner Mitarbeiter. z 
(Nachdruck verboten.) 


Niemals hat die britiſche Frauenwelt fo wenig getragen 
wie heute. Niemals hat jie eine jo umfangreiche Garderobe, 
niemals jo große Kleiderrechnungen gehabt! Die Bedürfniſſe 
der modernen Frau haben die britiſche Induſtrie revolutio⸗ 
niert. Ein Siebentel der arbeitenden Bevölkerung iſt in der 

Kleiderinduſtrie tätig. Nach ſtatiſtiſchen Angaben gibt es heute 
280 000 Koſtümſchneider im Lande, nahezu 200 000 leider⸗ und 
Putzmacher. 40 000 Perſonen find in der Seide- und Kunſt⸗ 
ſeide⸗Induſtrie beſchäftigt, etwa 24 000 in der Spitzeninduſtrie. 
Die Jahresrechnung der britiſchen Frauen beläuft ſich für 
Stiefel und Schuhe jeder Art auf 25 Millionen Pfund (für 
35—40 Millionen Paar). 14 Millionen werden für Hüte aus- 
gegeben. Während der letzten vier Jahre find über 2200 neue 
Geſellſchaften mit einem Kapital von 22 000 000 £ in der Be- 
kleidungsinduſtrie in Betrieb getreten. Die auffallendſte Ver⸗ 
mehrung zeigt die Seidenwareninduſtrie. Ihr Umſatz ift fünf- 
mal ſo groß wie vor dem Kriege. > i 
Jedes angeſtellte Mädchen trägt Seide, vor allem ſeidene 
Strümpfe. Der Chef der großen Firma Harrod im Weſtend 
ſagt: „Seidenkleider erfordern auch Seidenunterkleider. Das 
tun aber auch Woll⸗ und Baumwollkleider, wenn fie der 
ſchlanken Figur entſprechen und gut ‚fallen‘ follen. Jedes 
weibliche eſen, ob reich oder arm, hat heutzutage mehr 
Kleider wie früher. Wenige haben nur ein Kleid, oder nur 
ein „beſtes“ und ein Werktagskleid, fie haben eine Garde ⸗ 
robe. Auch der weibliche Geſchmacksſinn hat ſich ſehr ent⸗ 
wickelt. Jedes Kleid fordert einen beſonderen Hut, beſondere 
Strümpfe und Unterkleidung, die nur aus einem ſeidenen 
Stück beſteht. Die Korſettfabrikation iſt zu einer Wiſſenſchaft 
geworden. Die Frau von heute trägt weniger Korſetts, aber 
ſie gibt mehr aus für fie. Früher reichte ein Korſett jahre⸗ 
lang, heute nur Monate, denn eine jede will das neueſte 
Modell tragen. Und ſie muß verſchiedene haben: für den Tag, 
für den Abend, für die verſchiedenen Sportarten uſw. Abend⸗ 
kleider mit den zugehörigen Schuhen, Strümpfen, Täſchchen 
und Umhängen oder Mänteln waren früher den mittleren und 
oberen Klaſſen vorbehalten. Heute trägt ſie jedes junge 
Mädchen. Sie kann Seide für 12,5 sh pro Meter, Kunſtſeide 
für noch weniger kaufen und macht fie fih ſelber zum Abend⸗ 
kleid zurecht“ SS Ch. 


Ansfictsreihe Frauenberufe. 
ne Charlotte Liebtte. 


— Wenn man die Arbeitsmöglichkeiten der Frau mit denen 
des Mannes vergleicht, kommt man zu dem günſtigen Reſultat, 
daß die Berufsmöglichkeiten für die Frau faſt überall aus- 
ſichtsreicher ſind. Der Grund liegt darin, daß ſich den Frauen 
immer neue Erwerbszweige öffnen, die ihnen bis dahin ver⸗ 
ſchloſſen waren, und Neuland wird immer am fruchtbarſten 
von denen bebaut, die es ſich erworben haben. Das gilt von 
geiſtigen wie körperlichen Betätigungen. 

Von den akademiſchen Fächern iſt jetzt auch die Theologie 
den Frauen zugänglich gemacht worden. Während in den drei 
‚andern Fakultäten: Juris, Medizin, Philologie, die Frauen 
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ſchon lange ausſichtsreich tätig find, ſtand die Kirche den Be⸗ 
ſtrebungen immer zurückhaltend gegenüber. Die jahrhundert⸗ 
lange Entwicklungsgeſchichte, daß Altar und Kanzel nur von 
der männlichen Prieſterſchaft vetreten werden dürften, hatte 
wenigſtens in Europa über die Forderungen des Tages ge- 
ſiegt. Man hat aber erkennen müſſen, daß der große Gefühls⸗ 
reichtum der Frau in der Ausübung der Seelſorge dem Manne 
gleichzuſtellen iſt. So hat man den Beruf der Pfarrgehilfin 
oder Vitarin neuerdings geſchaffen. Die Ausbildung erfolgt 
wie beim Theologen durch ein achtſemeſtriges Studium mit 
abſchließender Staatsprüfung, dem ſich eine praktiſche An⸗ 
wärterzeit an einer Superintendentur auſchließt. Geſondert 
tritt dann für die Vikarin noch ein kurzes Studium in ſozialen 
Intereſſen, wie Wohlfahrtspflege, Erziehungsweſen uſw., 
hinzu. Die Tätigkeit erſtreckt jih zunächſt darauf, die Pfarrer 
in größeren Gemeinden in der Ausübung ihrer Liebestätigkeit, 
wie Kranken⸗ und Armenbeſuche, zu unterſtützen. Ferner die 
Abhaltung von Kindergottesdienjten, weiblichen Konfirmanden- 
unterricht, Frauen⸗Bibelſtunden und vor allem das große Ge- 
biet der Jugendpflege. Dem immer tieferen Herabjinten der 
Moral, auch in der weiblichen Jugend, wird von der Kirche mehr 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, und man verſpricht ſich von der 
Frau, als der gleichen Geſchlechtsgenoſſin, einen nachhaltigeren 
Eindruck auf die weibliche Pſyche. Die Beſoldung beträgt 
80 Prozent des Pfarreranfangsgehaltes und ſteigt nach dem 
der Geiſtlichkeit beſtimmten Stufenſyſtem. Die Anſtellungs⸗ 
ausſichten ſind augenblicklich ſehr günſtig, da auch im männ⸗ 
lichen Theologenberuf Mangel herrſcht. Die Aufſtiegsmöglich⸗ 
keiten ſind ſchon jetzt ſichtbar, da man mit der Anſtellung von 
weiblichen Anſtaltsgeiſtlichen an Frauengefängniſſen, großen 
Kinder- und Wohlfahrtsheimen bereits begonnen hat. 

Ein anderer Beruf, dem ſich die gebildete Frau noch viel 
zu wenig zugewandt hat, ift der der Hebamme. Es iſt eigent⸗ 
lich unverſtändlich, daß dieſes Amt, dem die Verantwortung 
zweier Menſchenleben anvertraut iſt, immer noch ſo niedrig ein⸗ 
geſchätzt wird. Auch von der Aerztewelt wird die Hebung 
dieſes Standes dringend gefordert. Nicht nur, daß man einem 
reicheren Wiſſen auch mehr Vertrauen entgegenbringt, iſt auch 
die geiſtige und geſellſchaftliche Einſtellung der Hebamme zur 
Frau und Familie von großem ſeeliſchen Einfluß. Wohl die 
meiſten Frauen möchten lieber ihrer ſchweren Stunde im 
eigenen Heim als in der fremden Umgebung der Klinik ent⸗ 
gegenſehen, nur die Vorſicht nicht genügender Hilfe hält ſie 
davon ab, ihren Wunſch zu erfüllen. Zur Ausbildung iſt mit 
dem Abgangszeugnis eines Lyzeums der Beſuch einer Heb- 
ammen⸗Lehranſtalt und ein zweiſemeſtriges Studium von 
Gynäkologie erforderlich. Die Bezahlung iſt gut und ſoll nach 
Reichstagsbeſchluß noch eine jejtere Grundlage erhalten. 

Will man ſich mehr einem körperlichen Berufszweig zu⸗ 
wenden, ſo ſei zur Gärtnerin empfohlen. Sie iſt den haus⸗ 
wirtſchaftlichen Eigenſchaften der Frau am meiſten verwandt, 
hat aber gegenüber der Ueberfüllung im Hauswirtſchaftsberuf 
Mangel an geeignetem Perſonal aufzuweiſen. Großgärtne⸗ 
reien, Plantagen, Gutshöfe verwenden jetzt gern weibliche 
Gärtnergehilfen. Die Vorbildung an einer Gärtnerlehranſtalt 
kann noch durch botaniſche Studien erweitert werden. Da 
auch die Schulausbildung meiſtens Mittelſchule oder Lyzeum 
umfaßt, ſteht der Aufnahme in den Familienkreis des Dienſt⸗ 
herrn meiſtens nichts im Wege. Auch die Selbſtändigmachung 
von Obſt⸗ und Gemüſekulturen iſt ausſichtsreich. Außerdem 
iſt der beſtändige Aufenthalt in friſcher Luft und Sonne zur 
Erſtarkung und Geſundung des Frauenkörpers eine der 
ſchönſten Seiten dieſes Berufes. ; 


2 
Wie man eſſen muß. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein amerikaniſcher Profeſſor von der Yale-Univerſität hat 
mit Hilfe einer Anzahl Studenten feſtzuſtellen geſucht, wie⸗ 
viel ein Menſch eſſen muß, um dem Körper die nötigen Kräfte 
zu erhalten. T 5 

Schon häufiger war behauptet worden, auch durch Gelehrte 
von Ruf, daß der Menſch im allgemeinen zu viel eſſe, und daß er 
mit weniger Nahrungsaufnahme einen viel beſſeren und für 
ihn vorteilhafteren Effekt erzielen könne, wenn er die Speiſen, 
die er zu ſich nimmt, beſſer und länger kauen würde. Der 
Verdauungsprozeß beginnt bereits im Munde. Je größer die 
Brocken ſind, die man in den Mund ſteckt, und je weniger man 
dieſe kaut, deſto weniger „Nahrung“ ſtellen ſie vor. Erſt dann, 
wenn die Nahrung gut gekaut und mit Speichel gut durch⸗ 
zogen iſt, kann ſie vollkommen verzehrt werden. 

Die haſtige Art, in der viele eſſen infolge ihrer haſtigen 
Lebensweiſe, die keine Zeit läßt, um richtig zu eſſen, iſt die 
Urſache, daß man gewöhnlich zu viel ißt und den Magen zu 
viel Arbeit verrichten läßt, wozu dieſer überhaupt nicht im⸗ 
ſtande iſt, denn was der Mund tun ſoll, kann der Magen nicht 
verrichten. Die Folge iſt, daß der Magen ſich überarbeitet und 
krank wird und daß dann ein gutes Teil der Speiſen den 
Körper unverdaut verläßt. Der Profeſſor wollte einmal eine 
Probe machen mit einer größeren Anzahl Perſonen, und vier- 
undzwanzig Studenten ſtellten ſich ihm zur Verfügung: Kranke 
und Geſunde, Schwache und Starke. Nach und nach wurden 
die Portionen verringert, wie dieſe jedoch abnahmen, wurden 
ſie mehr verarbeitet, das heißt, ſie wurden zunächſt beſſer ge⸗ 
kaut. Alle Teilnehmer empfanden die guten Folgen. Die⸗ 
jenigen, die an ſchlechter Verdauung gelitten, erholten ſich, die 
Magenleidenden wurden geſund, das Gewicht nahm nicht ab 
und die Muskelkraft wurde ſtärker. Selbſt die Sportleute, die 
ſich unter den vierundzwanzig befanden, verſpürten keine böſen 
Folgen der Probe, und alle fühlten ſich aufgeweckter. Die 
Probe bewies, daß der Menſch mit viel weniger Nahrung aus⸗ 
kommen kann, als wie er gewöhnlich zu ſich nimmt, und daß 
der Profeſſor, der behauptete, daß derjenige, der keine Zeit 
zum eſſen übrig habe, auch kein Mittagsmahl wert ſei, voll⸗ 
kommen recht hat. Viel eſſen iſt mehr eine ſchlechte Gewohn⸗ 
heit und obendrein eine Verſchwendung. M. N. 


Geſundheits⸗Merhblatt für Kinder. 


(Nachdruck verboten.) 

Folgende Geſundheitsregeln für Schulkinder veröffent⸗ 

licht die „Medizin. Wochenſchr.“: 

1. Waſche dich frühmorgens gut und reibe den Körper gründ⸗ 
lich ab. Vor jeder Mahlzeit reinige deine Hände. Halte 
deine Nägel ſauber. Vorm Zubettgehen waſche den Schmutz 
des Tages von deinem Körper mit viel Waſſer und Seife. 

2. Putze die Zähne morgens und abends. 

3. Nimm jede Woche ein Vollbad oder waſche wenigſtens den 

4 


ganzen Körper mit kräftiger Bürſte. 
Iß langſam und taue aut. 
Bier, Wein oder Schnaps. 
5. Bürſte täglich deine Kleider (aber nicht im Zimmer). 
Reinige deine Schuhe vor dem Betreten der Wohnung und 
der Schule. 
6. Geh frühzeitig zu Bett; ſchlafe lange, am beſten bei offenem 
Fenſter. 


Iß viel Gemüſe. Trinke nie 


7. Bewege dich täglich einige Zeit im Freien. Halte dich 
gerade. Atme tief. 


8. Spucke niemals auf den Boden. N 

9. Huſte und nieſe niemandem ins Geſicht, halte ein Tuch 
oder die Hand vor. Atme durch die Naſe. 

10. Verrichte regelmäßig morgens deine Notdurft. Waſche deine 
Hände hinterher. Dr HS. 


ai 
Pray, 


Verjüngungskuren. 


(Nachdruck verboten.) 

Daß der Menſch altert, iſt eine unumſtößliche Tatſache. Daß 
er die Beſchwerden des Alters vermeiden und länger leben 
will, iſt zu verſtehen. Er will und kann ſich nicht verjüngen, 
ſondern nur ſo friſch und kräftig wie in jüngeren Jahren 
werden. Das iſt unter der Bezeichnung „Verjüngung“ oder 
„Verjüngungskur“ zu verſtehen. Im großen und ganzen bringt 
eine ſog. Erholung, d. h. ein Ausruhen von der täglichen 
Arbeit in anderer Umgebung, eine Verjüngung in dieſem 
Sinne mit ſich. Mehr noch bei gleichzeitiger Anwendung eines 
Brunnens, der entweder durchſpülend — alſo die geſammelten 
Ausſcheidungen fortſchwemmend — oder noch ſtärker geradezu 
abführend wirkt Auch die geänderte Koſt, der Genuß anderer 
als der gewohnten Lebensmittel, wirkt unterſtützend. Ebenſo 
iſt dem Obſtgenuſſe in den Sommermonaten viel Gutes zu⸗ 
zuſchreiben, mehr dem friſchen, ungekochten Obſt als dem ge- 
kochten oder gar aus fremden Ländern ſtammenden, da dieſes 
durch das frühzeitige Pflücken vor der Reife ebenſo wie durch 
den Transport unbedingt viel an lebensenergetiſchen Stoffen 
verliert. (Ebenſowezig find Marmeladen, Fruchtpaſten oder 
konſervierte Fruchtſäfte zur Verbeſſerung der Blutbeſchaffen⸗ 
heit geeignet!) 

Alles aber, was uns derartige Erholungskuren in anderer 
Umgebung, in Badeorten die Quellen, in Erholungsheimen 
die Koſt, der Genuß von friſchen unverarbeiteten Früchten je 
bieten können, wird unbedingt und unwiderlegbar übertroffen 
durch das einfachſte, denkbar billigſte Mittel: täglich einmal 
ein Weinglas voll verdünnten Fruchtſaft, der mit Weinhefe 
in Gärung gebracht wurde! In dieſem Weinhefemoſt finden 
wir nämlich nicht nur Beſtandteile vieler Heilquellen, ſondern 
vor allen Dingen die blutverbeſſernden, verjüngenden und 
geradezu lebenerhaltenden Vitamine, die nie und nimmer 
gleich kräftig durch ſog. Präparate dem lebenshungrigen 
Organismus des Menſchen geliefert werden können. s 

Gerade zur Zeit der Johannisbeer-⸗ und Stachelbeerreife 
oder der Apfelernte ſoll man dieſe wahrhafte Verjüngungskur 
vornehmen (wenngleich auch der Saft jeder anderen Frucht 
ebenſo benutzt werden kann). Es genügt, für je 14 Tage fol⸗ 
genden Anjak zu machen: 1 Liter friſcher Fruchtſaft, 2 Liter 
Waſſer, 2 Pfund Zucker werden mit echter Weinhefe 
(3. B. Moſel⸗ oder Rheinweinhefe) angeſetzt, die heutzutage ja 
überall erhältlich iſt. Nach eingetretener Gärung, alſo bei 
warmer Witterung etwa vom dritten Tage an, füllt man 
dieſen Moſt auf Flaſchen, die nur leicht mit einem Korken ver⸗ 
ſehen und kühl aufgeſtellt werden. Anfänglich genießt man 
hiervon täglich nur ein Weinglas voll, ſpäter kann man die 
täglichen Mengen auf zwei oder drei Glas ſteigern. Mehr iſt 
aber nicht nötig. um eine wirkliche Erholung, Kräftigung und 


ſomit Verjüngung zu erzielen. 


Die praltiſche Hausfrau. 


k. Um Schnittblumen längere Zeit friſch zu erhalten und 
bereits abgewelkte wieder aufzufriſchen, ſchneide man die 
Stengel nicht frei in der Luft, ſondern unter Waſſer ab. Man 
kann ſich von der Wirkung dieſes Verfahrens ſehr leicht durch 
folgenden einfachen Verſuch überzeugen. Man löſt etwas 
Tuchſin (roter Farbſtoff) in Waſſer und ſchneidet jetzt den 
Stengel einer etwas angewelkten Sonnenblume in dieſer 
Farblöſung ab; man wird beobachten, daß die Fuchſinlöſung 
in wenigen Minuten bis in die Blätter emporgeſtiegen iſt. Die 
Erklärung für dieſe Erſcheinung ift ſehr einfach. Durch die 
Verdunſtung des Waſſers in den Blättern bilden ſich in den 
Zellen der Pflanze luftverdünnte Räume und durch den 
äußeren Luftdruck wird jetzt die Farblöſung mit großer Ge- 
walt in die luftverdünnten Zellen der Pflanze gedrückt und 
von Zelle zu Zelle bis in das Blatt gehoben. Mir iſt es ſchon 
gelungen, ſtark angewelkten Kopfſalat dadurch, daß ich ihn am 
Wurzelhals unter Waſſer abſchnitt und ihn in dem Waſſer 
beließ, wieder gebrauchsfähig zu machen. 

f. Wertvolle echte Teppiche, wie man ſie gern im Salon 
oder im Muſikzimmer hat, leiten oft gerade unter dem Flügel 
oder Klavier durch das Treten des Pedals. Hier iſt dringend 
au raten, einen kleinen Schutzvorleger unter das Pedal des 
Inſtruments zu legen. S 
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ür die Küche. 

f. Bauernkaviar. Weißer Käſe kann ſeines hohen Nähr⸗ 
wertes, ſeines Wohlgeſchmacks und ſeiner Kinare pen N Nas 
nicht oft genug auf den Tiſch gebracht werden. Seine einſeitige 
Zubereitung kann abwechſelnder geſtaltet werden durch fol⸗ 
gende Rezepte: Auf 125 Gramm Quark werden 4 Sardellen 
gewiegt. Dies wird mit einem Eßlöffel voll Kapern, Salz 
nach Geſchmack, geriebener Zwiebel oder feingeſchnittenem 
Schnittlauch ſowie einem Eßlöffel zerlaſſener Buiter fein⸗ 
e eine Stunde hingeſtellt und als Brotaufſtrich an- 

et. 


k. Kirſch⸗ oder Paradiesäpfel. Nicht zu reife rote oder gelbe 
Paradiesäpfel werden von der Blüte befreit, der Stiel wird 
etwas geſtutzt. dann werden fie gewaſchen und mit einem 
Tuche abgerieben. Auf 1 Pfund Frucht rechnet man 1 Pfund 
Zucker, der mit 4 Liter Waſſer aufgekocht wird. Die Kirſch⸗ 
äpfel werden ſerienweiſe darin weichgekocht. Man muß ſehr 
vorſichtig ſein, da ſie leicht zerkochen. Nachdem alle Aepfel 
weichgekocht und herausgenommen ſind, wird der Saft dick ein⸗ 
gekocht, mit 2 Löffel Arrat vermiſcht und über die in Gläſer 
eingelegten Früchte gegoſſen. 

k. Fleiſchſalat. (Zubereitungsdauer: 4 Stunde; für 6 Per- 
ſonen.) Ein Matjeshering wied ſauber abgewaſchen, entgrätet 
und in kleine Würfel geſchnitten. Die Heringsmilch treibt man 
durch ein Haarſieb, verrührt fie mit 2 Eßlöffeln Olivenöl, 
1 Eßlöffel Senf, 2 hartgekochten Eigelb, 2 Eßlöffeln Eſſig, 
Teelöffel Maggi⸗Würze, Salz, Pfeffer, feingehackten Scha⸗ 
lotten, Peterſilie und Schnittlauch. In dieſe Soße gibt man 
zwei Suppenteller voll in kleine Würfel geſchnittene Keſte von 
gebratenem oder gekochtem Fleiſch ſowie die Heringswürfel, 
miſcht alles gehörig durcheinander und richtet den Salat in 
einer Glasſchüſfel mit Gurken verziert an. f 

f. Junge Brenneſſeln geben, nachdem man fie abgebrühı 
gewiegt hat, ein ſehr wohlſchmeckendes Gemilſe Man Bümp 
die ſo vorbehandelten Brenneſſeln in friſcher Butter, wütrzt 
fügt Aloe Salz n Saen dor 5 oder Maggi⸗Würze und 
fügt etwas faure Sahne dazu; vor dem Anrichten ä 
lie mit etwas Zitronenſaft. iz PREXe.: un a un 
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Die Welt am Sonntag. 


Frauenfragen 
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Der Liebling. 


ORO 


Ein Erziehungsproblem. 


In einer Familie, wo es mehrere Kinder gibt, 
hat gewöhnlich jedes der Eltern ſeinen Liebling, 
den es ganz offenkundig, vor den anderen Kindern 
bevorzugt. Sehr oft iſt das Jüngſte, das Neſt⸗ 
häkchen, der gemeinſame Liebling, und wenn ſich 
ältere Geſchwiſter über das Eintreffen eines klei⸗ 
nen Brüderchens oder Schweſterchens durchaus nicht 
immer ſonderlich freuen, ſo geht dies eben aus 
dem inſtinkftven Gefühl hervor, daß nun eine Kon⸗ 
kurrenz für die Liebe der Eltern auf der Bild⸗ 
fläche erſchienen iſt, und dieſes Gefühl wird ſehr 
bald durch die Erfahrungstatſache beſtätigt, daß 
ſich die ganze Sorge und Aufmerkſamkeit beſon⸗ 
ders in der erſten Zeit naturgemäß in erſter Li⸗ 
nie dem neuen Ankömmling zuwendet. Daraus 
iſt die Eiferſucht, ja, der Haß zu erklären, den 
manche Kinder gegen das neue Geſchwiſterchen he⸗ 
gen, denn das Kind iſt von Natur aus Egoiſt. 
Es gibt allerdings auch ſelbſtloſe unter ihnen, die 
ſich mit einer gewiſſen Wichtigkeit und Verant⸗ 
wortung als die Aelteren fühlen, denen die Ver⸗ 
pflichtung obliegt, das jüngere, hilfloſe Weſen zu 
betreuen und zu behüten. Den erſten Typus bil⸗ 
den vorwiegend die Knaben, denen das ausſchließ⸗ 
liche Beſitzrecht der Elternliebe ebenſo ſelbſtrerſtänd⸗ 
lich erſcheint, als ſpäter das ausſchließliche Beſitz⸗ 
recht auf die Frau. Zum letzteren Typus gehö⸗ 
ren zumeiſt die Mädchen, bei denen der mütterliche 
Inſtinkt ſich ſchon frühzeitig kundgibt. Allerdings 
kommt auch das Gegenteil vor: Knaben mit aus⸗ 
geſprochenem Sinn für — Mütterlichkeit und Mäd⸗ 
chen mit ausgeprägtem Egoismus, eklatante Bei⸗ 
ſpiele für die Vermiſchung der Geſchlechtscharak⸗ 
tere. 

Der Knabe iſt gewöhnlich der Liebling des 
Vaters, als der Stammhalter, der künftige Mann, 
das Mädchen der Liebling der Mutter, die in ihr 
ihre künftige Stütze, vielleicht auch ihre Schickſals⸗ 


genoſſin erblickt. Sehr häufig aber iſt der Kna⸗ 
be der ausgeſprochene Liebling beider Eltern, 
er wird mit Liebkoſungen und Zärtlichkeiten, mit 
Geſchenken und Leckerbiſſen überhäuft, er darf ſich 
allerlei erlauben, was dem Mädchen einen Ver⸗ 
weis zuziehen würde, und wenn ſich das Mädchen 
über die Rückſichtsloſigkeit des Knaben beklagt, 
dann wird an ihre Vernunft appelliert, an ihre 
Einſicht, eventuell an den Umſtand, daß fie die 
Aeltere iſt. Und jo wird im Knaben von der 
Wiege an das Bewußtſein großgezogen, daß er 
etwas beſonderes, etwas höher zu bewertendes ſei, 
und dieſe grundlegende Auffaſſung ſeiner Erzie⸗ 
hung bringt er erſt der Mutter und Schweſter. 
ſpäter den Frauen und Mädchen, die ihm begeg⸗ 
nen, und ſchließlich der eigenen Frau gegenüber 
zur Geltung. Das Mädchen aber, welches als Lieb⸗ 
ling verwöhnt wird, wird anſpruchsvoll, rückſichts⸗ 
los, lieblos, herrſchſüchtig. Die Lieblinge werden, 
wenn ſie ins Leben hinaustreten, entweder recht 
unangenehme Nebenmenſchen, oder aber ſie erleben 
eine große Enttäuſchung, wenn ſie erkennen müſſen, 
daß man ihnen im Elternhauſe eine ganz falſche 
Einſtellung des Lebens beibrachte. Sie ſind zu 
weich, oder zu bequem, oder zu hilflos, oder zu 
leichtſinnig, um den Kampf mit dem Leben ener⸗ 
giſch aufzunehmen, und auf Dank können die El⸗ 
tern unter ſolchen Umſtänden gewiß nicht rechnen. 

Die anderen Kinder aber, die nicht in die 
Kategorie der Lieblinge fallen, lernen ſchon früh⸗ 
zeitig kennen, daß es eigentlich keine Gerechtigkeit 
gibt. Sie ſtehen dadurch dem praktiſchen Leben 
wohl bedeutend näher, es bleibt aber doch oft ein 
Stachel in ihrem Herzen zurück, und die Eltern, 
die ſie als ungerecht und parteiiſch erkannt, genie⸗ 
ßen nicht mehr ihr unbedingtes und völliges Ver⸗ 
trauen, welches die wichtigſte Grundlage des Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Eltern und Kinder bilden ſoll. 


„ a) 
Ai Frauen, von deren Männern man spricht. 
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Frau Liebermann, die Gattin des Malers 
Prof. Max Liebermann 


deckers der Relativitätstheorie Prof. Albert Einstein. 
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Frau Margarete Hauptmann, 
die Gattin Gerhart Hauptmanns. 
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Die ſoziale Woche in Nancy 
(vom 1. bis 7. Auguſt). ; 
Die ſozialen Wochen in Frankreich find eine 


für das katholiſche Leben hochbedeutende Einfüh⸗ 


rung. Sie beſtehen feit dem Jahre 1906 und be- 
handeln jedes mal einen Gegenſtand von großer 
Aktualität. Dieſe Tagungen werden jedes Jahr 
in einer anderen Stadt Frankreichs abgehalten, 
in dieſem Jahre war Nancy der anmutige Rah⸗ 
men für die ernſte Arbeit, die da geleiſtet wird. 

Intereſſant vom Frauenſtandpunkt war das 
Thema dieſer Tagung: „la femme dans la ſocieté““ 
(Frau und Geſellſchaft). Es wurde von hervorra⸗ 
genden Perſönlichkeiten des weltlichen und geiſtli⸗ 
chen Standes nach den Geſichtspunkten: Die Frau 
in der Familie, im Berufs-, im öffentlichen Re- 
ben und in ihren Beziehungen zur Kirche behandelt. 
Sehr wertvoll iſt es, eine ſo ernſte hochbedeutende 
Frage vor einer Tagesteilnehmerzahl von unge- 
fähr 2000 behandelt und gewürdigt zu ſehen. Wie- 
wohl die Veranſtaltung eine franzöſiſche war, zeigte 
die Teilnahme von Freunden der ſozialen Arbeit 
aus 20 Staaten, wie groß das Intereſſe auch 
er Frankreichs für die ſozialen Wochen 
it. 


Aus China und Japan, aus nord⸗ und ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten waren Tagungsteilnehmer 
erſchienen, dank der ſehr geſchickten taktvollen Lei⸗ 
tung der ſemaine ſociale unter dem Vorſitz des 
Herrn Duthoit, Profeſſor an der AUniverſität in 
Lille, wurden auch die gemeinſamen Mahlzeiten 
in Nancy thermal zu einer Gelegenheit freundlich 
harmoniſchen Zuſammenſeins aller Teilnehmer, aus 
welchem Lande ſie auch ſtammten. 

Oeſterreich war durch die Schreiberin dieſer 
Zeilen und die Präſidentin der katholiſchen Frau⸗ 
enorganiſation des Landes Salzburg vertreten. 
Carola Blome, deren Vater, Gujtaui Graf Blome, 
ſeinerzeit Präſident der „Union de Fribourg“, 
auch in Frankreich an den katholiſchen Beſtrebun⸗ 
gen mitgewirkt hat und von den franzöſiſchen Füh⸗ 
rern der Gegenwart auch heute noch als einer 
„de nos plus illuſtres maitres“ bezeichnet wird. 

Die kirchlichen Veranſtaltungen in den herrli⸗ 
chen Kirchen von Nancy, Kathedrale, St. Epore, 
St. Léon und St. Joſeph boten Stunden weihe⸗ 
roller Erbauung. Die verehrungswürdige Perſön⸗ 
lichkeit des Biſchofs von Nancy, Mſgr. de La. 
Celle, der an allen Veranſtaltungen der ſozialen 
Woche teilnahm, war Gegenſtand allgemeiner Sym⸗ 
pathien. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Frauen⸗ 
frage, wie es hier der Fall war, in allen anderen 
Ländern mit einem ſolchen Ernſt unter Beteiligung 
einer ſo großen Zahl ſozial eingeſtellter Menſchen, 
Männer nicht minder wie Frauen, und bei Würdi⸗ 
gung durch ſo herrorragende Referenten behan⸗ 
delt werde. 

Für das Schickſal von Frankreich iſt ſie von 
höchſter Bedeutung, ein Feminismus, der jo make 
voll und verſtändig, als „féminisme familial et 
ſocial“ ſich auswirkt, iſt zweifelsohne ein Mittel, 
die Zukunft eines Volkes glücklich zu beeinflußen 
und auch zwiſchen den Menſchen verſchiedener Völ⸗ 
ker die Brücke des Verſtändniſſes zu bauen. 

Olga Rudel⸗Zeynek (Bundesrätin, Wien). 


Louiſe Abbela +. Die bekannte Pariſer Wia- 
lerin und Freundin Sarah Bernhardts, Louiſe 
Abbela, iſt in hohem Alter in Paris geſtor⸗ 
ben. In den letzten Jahren fiel ſie durch ihr 
Beſtreben für die Vermännlichung der Frau auf, 
da ſie ſich ſtets nur in Männerkleidung in der 
Oeffentlichkeit zeigte, wie Jahrzehnte früher die be⸗ 
rühmte franzöſiſche Tiermalerin Roſa Bonheur. 

Frauen im diplomatiſchen Dienſt. Ame⸗ 
rika hat wiederum eine Frau für ſeinen auswärtigen 
Dienſt gewonnen, wodurch die Zahl der weibli⸗ 
chen Diplomaten auf drei ſteigt: Miß Florence 
E. Willis aus Redlands, Californien, war eine 
der 22 erfolgreichen Kandidaten unter 150 Bewer⸗ 
bern, die das Examen für den Auslandsdienſt be⸗ 
ſtanden. Sie erhielt den Doktorgrad an der Le⸗ 
land Stanfortuniverſität im Jahre 1923 und war 
ſpäter Profeſſor der politiſchen Wiſſenſchaften am 
Vaſſar⸗College. — Die beiden anderen Amerikanin⸗ 
nen, die ihre Heimat im Ausland vertreten, ſind 
Miß Lucile Atcherſon, zweite Legationsſekretä⸗ 
rin in Panama, und Miß Pattie Field, Vice⸗ 
Konſul in Amſterdam. 2 
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Schule und Leben. 


Dein Kind kommt in die Schule. 
Von Friedrich Meyer. ; 

Dein Kind wird in die Schule aufgenommen. 
Für deine Familie ein wichtiges Ereignis. So wich⸗ 
tig, daß es ſchon wochenlang ſeinen Schatten rior- 
auswarf. Großväter, Paten, Freunde und nicht 
zuletzt ihr ſelbſt, ihr Eltern, haben dafür geſorgt, 
das Kind für die Schule auszuſtatten. Und wenn 
ſeine Leiſtungen in der Schule nur einigermaßen 
der Güte feiner Ausrüſtung entſprechen, dann muß 
es gut rorwärtskommen. 

Trotz des funkelnagelneuen Ranzens und der 
faſt mannesgroßen Zuckertüte mit anſchließendem 
Photographieren entſprechen aber die Schulleiſtun⸗ 
gen des Kindes oft nicht den elterlichen Erwar⸗ 
tungen. Das kann an der Begabung, den häuslichen 
Verhältniſſen uſw. liegen. Sind aber dieſe Vor⸗ 
bedingungen günſtig und gibt es trotzdem einen 
Mißerfolg — dann wehe dem Lehrer! Dann iſt 


er natürlich ſchuld und mit ihm die ganze „mo⸗ 


derne Schule“. 

Gemach, ihr Eltern! Ob ihr nicht auch manch⸗ 
mal Schuld tragt an den ſchlechten Schulleiſtungen 
eurer Kinder? Vielleicht habt ihr 95 manchmal 
Angſt gemacht vor der Schule und dem Lehrer? 
Manchmal ſtandet ihr vielleicht ohnmächt'g den Un- 
arten eures Kindes gegenüber und habt da ver⸗ 
ſucht, es durch Drohungen einzuſchüchtern, Ar oB: 
etwa jo: „Na, komm' du nur in die Schule, da 
pfeift's aus einem anderen Ton!“ Vielleicht Hat- 
tet ihr dabei die leiſe Hoffnung, die Schule möchte 
euch da helfen, wo ihr verſagtet? 

Ges ijt verſtändlich, daß ihr die Angſt vor der 
Schule als Erziehungsmittel benutztet. Aber ihr 
habt die Wirkung nicht beachtet. Nun ſitzt euer 
Liebling in der Schule und ſchweigt. Kaum, daß 
aus dem ſonſt ſo lebhaften Kinde das geringſte 
Wort hervorgezaubert werden kann. Muß hier nicht 
aller Unterricht ohne Erfolg bleiben? Denn alle 
Schularbeit muß in Freude geſchehen, wenn ſie 
Werte ſchaffen ſoll. Ihr aber habt in euerem 
Kinde die Furcht geweckt. 

Vroielleicht aber Hat das Verſagen eures Kin⸗ 
des einen anderen Grund. Viele Eltern verſuchen, 


. aus ihrem Kinde ein „Wunderkind“ zu machen. 


In ihrem Ehrgeize trichtern ſie dem Kinde alles 
Mögliche ein, damit es ſchon bei Schulanfang 
recht viel weiß. Es muß in ſein armes Gehirn 
allen möglichen Krimskrams aufnehmen, den die 
Eltern für wichtig halten, z. B. das Zählen bis 
20, das Schreiben des Namens, die Elemente des 
Leſens, die Namen von ſo und ſoviel Pflanzen 
und Tieren. 

Dieſes Züchten von „Wunderkindern“ iſt herz⸗ 
lich gut gemeint, aber ganz verfehlt. Ein ſolches 
„Wunderkind“ empfindet die Schule im erſten 
Jahre als langweilig; es iſt intereſſenlos und un⸗ 
aufmerkſam. Es „weiß“ ja „alles“ ſchon. Das 
kann aber für das ganze Leben verhängnisvoll 
werden. Das Kind, das ſich von Anfang an nicht 
richtig anſtrengt, zeigt leicht auch ſpäterhin Man⸗ 
gel an Aufmerkſamkeit. Ein dauerndes Verſagen 
ift unon pieta 
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Die f im N 1748 “erbaute Windmühle auf dem 
Weinberg bei Bückeburg wurde als Landheim 
des Niedersächsischen Wanderklubs Hannover ein- 
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‚Die neue Jugendherberge am Lagower See. 


Alſo läßt ſich einem Kinde vor der Schule 
für die Schule gar nicht helfen? 

O doch! Man kann ihm ſogar ſehr viel Hel 
fen; nur müßt ihr Eltern euch freimachen vom 
„Eintrichtern“ im Sinne der alten Lernſchule. Ja, 
man möchte euch faſt bitten: „Bereitet euer Kind 
recht gut für die Schule vor; denn in der Vor⸗ 
ſchulzeit werden die Grundlagen einer guten Sin⸗ 
nes- und Geiſtesausbildung gelegt.“ 


Ihr fragt nach dem Wie? Vor allem: Bildet 


die Sinne eures Kindes! 

Oeffnet ihm die Augen! Helft ihm, die Na⸗ 
tur zu beobachten: 
und ihrer Lebensweiſe; Wald und Feld; Tiere 
und Pflanzen des Teiches uſw. uſw. Schafft ihm 
Gelegenheit zum Beobachten, indem ihr ihm ein 
paar Blumentöpfe oder ein Beet zum Säen und 
Pflanzen anweiſt und ihm ein kleines Aquarium 
anlegt. Laßt euer Kind die Farben kennen lernen, 
daß es das Weiß der Anemone vom Geld der 
Sumpfdotterblume unterſcheiden kann. Die Pflan⸗ 
zennamen ſind nicht ſo wichtig. Gebt dem Kinde 
Gelegenheit zum Zeichnen und zeichnet ſelbſt wiel 
mit ihm. Die geringen Anforderungen, die ein 
kleines Kind an eine Zeichnung ſtellt, können alle 
Eltern erfüllen. 

Und ferner: 


Stimme zu unterſcheiden, überhaupt die mannig⸗ 
fachen Laute der Natur, zu erkennen. Kann euer 
noch nicht ſchulpflichtiges Kind ein Laſtauto von 
einem Perſonenauto dem Geräuſch nach unterſchei⸗ 
den? Vermag es nach dem Klang der Schritte 
im Flur zu jagen, wer da komik > 

N einmal: 
des! Unterſtützt dieſe Ausbildung durch einfaches, 
klares, farbenſchönes Spielzeug. 

Wollt ihr euer Kind aber noch beſſer vorberei⸗ 
ten, dann gewöhnt es an die Arbeit, jo, daß es 
das Helfen im Garten, in der ate im Haus 
halt als frohe Selbſtverſtändli eit, nicht als bar- 
ten Zwang empfindet. 

Beſonders wichtig iſt auch die körperliche Er⸗ 
tüchtigung eures Kindes. Nut ein geſündet Leib 
kann die Anſtrengungen der Schüle ohne" Schaden 
überſtehen. 

Und endlich: Ihr könnt euer Kind gut für 
die Schule rorbereiten, wenn ihr es zu den ſozia⸗ 
len Tugenden erzieht, beſonders zu Mitleid, Höf⸗ 
lichkeit und Verträglichkeit. 


Glaubt ihr nun, daß ihr eure Kinder gut vor⸗ 


bereiten könnt für den Eintritt in die Schule, ohne 
daß ihr aus ihnen „Wunderkinder“ züchtet? — 


Mutter und Schulkind von der Not be⸗ 
freit! Wer kennt nicht die Quäalerei, wenn das 
Kind Mathematik zu lernen beginnt, in den her⸗ 
ben Stoff ſich nicht gut einfühlen kann und die 
Mutter hier auch nicht recht zu helfen vermag! 
Mathematiſche Begabung iſt bekanntlich bei Kna⸗ 
ben nicht häufig und bei Mädchen nur recht ſel⸗ 
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die Haustiere in ihrem Wejen 


Schärft neben dem Auge das 
Ohr eures Kindes! Lehrt es, die Tiere nach der 


Bildet die Sinne eures Kin⸗ 


ten anzutreffen. Am feim eigenes Töchterchen zu 
fördern, kam ein Hamburger Privatlehrer und 
Dichert jüngſt auf einen guten Gedanken. Er 
ſchrieb ein leichtfaßliches Lehrbüchlein in Verſen, 
die ags an Wilhelm Buſch erinnern unter dem 
Titel: „Der luſtige Mathematikus“, von Cogitans, 
erſchienen bei Karl Broſchinski, Hamburg 5, Bren⸗ 
nerſtraße 4, mit anſchaulichen Zeichnungen. All die 
Begriffe von: Planimetrie, Logarithmen, Trigo⸗ 
nometrie uſw., die den Schülern als trockene Ma⸗ 
terie ſtets mühſam vom Lehrer beizubringen wa 
ren, verwandeln ſich durch die munteren Verslein 


in einen anziehenden beliebten Lehrſtoff. 


Als kleines Textbeiſpiel feien aus dem Ka- 

pitel „Grundbegriffe“ folgende Verſe angeführt: 

„Hier will ich doch noch die „Ellipſen“ 

Ganz ſchnell dir in den Kaffee ſtippſen. 

Wie die entſteh'n, merk es dir froh: 

Ein Punktpferd hat hier Lenker zwo; 

Ihm rutſcht durch einen Ring am Beine 

Ein und dieſelbe Lenkerleine, 

Und jeder Lenker hat vom Band 

Ein Ende feſt in ſeiner Hand. 

Strafft dann der Gaul im Lauf die a 

Dann wird „elliptiſch“ die Figur! 

„Ellipſe“ wird die Bahn genannt; 

Man ſieht, daß ſie dem Kreis verwandt — 

Nur daß hier gleiche Summen ſtecken 

Stets in den zwei Verbindungsſtrecken. 


Etwas vom werdenden Menſchen. 
Von Schulrat Adolf Tſchechne. 


Die Spiele der Kinder darf man nicht mit 
den nüchternen, zweckhungrigen Augen eines 
Erwachſenen anſehen. Das Spiel iſt die Ar⸗ 
beitsform des Kindes! Im Spiele wachſen 
ſeine körperlichen und geiſtigen Kräfte, und 
ſeine Willenskraft, Ausdauer, geiſtige An⸗ 
jtrengung und innere Freude, dabei kann ſich 
ſehr oft mit der Arbeitsleiſtung des Erwach⸗ 
ſenen meſſen. 


Was ein Kleinkind körperlich leiſtet. 
Ich ſitze allein in der romenade auf einer 


Bank. Auf der Bank mir gegenüber ſitzt ein Dienſt⸗ 
mädchen mit 3 Kindern: das Kleinſte liegt im 


Wagen, ein dreijähriges mer Miß ſteht an der 
Bank und ſpielt mit einer uppe, und das 
dritte, ein 1/ jähriges pausbäckiges Bengeldj 
läuft umher. 
Dienſtmädchen im Wagen zu ſchaffen hat. Dieſer 
kleine Kerl erregt mein Intereſſe, Li daß i 
von meinem Buche immer wieder zu ihm g 
muß. Er hat nämlich viel zu tun. Er tappelt un- 
aufhörlich hin und her. Da erweckt der grüne 
Raſen ihm ‘Luft zu kühnen Taten. Wenn nur die 
Raſenbordſchwelle nicht wäre! Aber für feine klei⸗ 
nen Beinchen iſt ſie doch eine rieſige Stufe. Er 
ſtellt ig gierig, mit den Aermchen zitternd, da⸗ 
vor, hebt ae h ein Beinchen — und — liegt 
auf der Naſe. Ohne Laut erhebt er ſich wieder, 
ſtellt ſich wieder auf; doch derſelbe Mißerfolg. 
Und ſo noch dreimal! Da ſieht ihn das Dienſt⸗ 
mädchen auf der Erde liegen, kommt, ſchimpft über 
Er Tomußiges * und trägt 4 an die 
== nur 1 


nis en pe Ir, 
phierend 1 9 5 ai 2 ien leich 


aber kehrt ſich um, ſteigt wieder hinab auf 
den 9700 Und ſällt natürlich. Aber kein Murren; 
unverzagt verſucht er aufs neue. Und ich nehnie 
deutlich wahr, SE ſeine Stei En Ti Bier wer⸗ 
den, genauer abgemeſſen un ae 


Pale 1 15 ine, ee Pr an der 


e nur di 

e hut fe ſeine Anſtrengung. Wahrend⸗ 
deſſen war 

mehr die Steintreppe nont und et 
belt, was für das Kind jedesmal eine kleine Ber 
beſteigung bedeütete, denn die Beinchen müßten 
es bei jeder Stufe bis an den Bauch heben. Da 
wird der kleine Kerl auf den Raren, auf das 
ſchöne Betätigungsfeld feines Schweſterchens, auf⸗ 
merkſam. Sein Wunſch erwacht, und ſein Wille 
treibt ihn vorwärts. Mit balanzierenden Armen 
ſtapft er durchs hohe Gras; faſt jedes Steinchen 
wird ihm Hindernis; viele Male fällt er, aber 
glücklich arbeitet er ſich bis an die Stufen vor: 
Und nun beginnt die Arbeit! Auf allen Vieren 
kriecht das kleine Weſen in heißer Sonne 1—2.— 
3—4—5 Stufen hoch! Da ſieht ihn das Dienſt⸗ 
mädchen, holt ihn, und e und ſchreiend 
wird er ſeinem Arbeitsfeld entzogen 


EU eee 


Es ijt fih ſelbſt gaffen het da das ; 


das dreijährige Mädchen 15mal und 
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620 621 


19. Bluſe mit gerader Paſſe und Hüftenguürtel, ber uber 
den Rock greift. Die dem Vorderteil eingelegten Falten 
werden ſowohl von der Pulje wie auch vom Gürtel zu⸗ 
ſammengehalten. 

620. Herrenartig geſchnittene Weſte, mit eingeſetzten 
Bluſenärmeln, über dem Rock zu tragen. Die See im 
Rücken wird durch einen ſchmalen Gürtel zuſammengehalten. 

621. Sportrock, aus kariertem Stoff, mit aufgeſteppten 
Taſchen. 

622. Feine Bieſen durchziehen das Weſtchen der hoch⸗ 
schließenden Bluſe, Achſelſtücke verbinden Vorder⸗ JEn 
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Die Well am Sonntag. 
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624 


Rückenteil. Der untere Rand wird einem Hüftengürtel 
zwiſchengearbeitet. Der Rock iſt zweibahnig und hat eine 
Kellerfalte in der vorderen ſowie hinteren Mitte. 

623. Ueber den einfachen Rock, mit Falten in der vorderen 
Mitte, greift die lange Bluſe. Bieſen ſtatten dieſelbe an der 
Schulter aus. Eingeſetzter Bluſenärmel. 

624. Der Rock iſt zweibahnig und greift vorn und 
hinten übereinander. Die ärmelloſe Weſte, deren vorderen 


de vom Tage“ 


Koſtüme und Kleider 90 Pf., Bluſen, Röcke, Kindergarderobe und Wäſche 20 Pf. Zu beziehen durch die Geſchaͤftsſtelle. 


626 627 


Ränder ausgeholt ſind, wird am Halsausſchnitt und ur] 
Hüfthöhe durch kleine Schnallen zuſammengehalten. Dazit 
kann man jede alte Bluſe auftragen. 5 
625. Bluſe mit Umlegekragen, Jabot und eingeſetzten 
Aermeln. . 1 
626. Rock mit Kellerfalten in der vorderen und hinteren 
Mitte und Zackenpaſſe. : i 
627. Die Weite diefer hochſchließenden Bluſe ſowie die 
Aermelpuffs find in Bieſen genäht. Der untere Bluſenrand 
miro einer Hüftenpaſſe zwiſchengeſchoben, die über den 
ock greift. 


Die Heimkehr von der Reife bringt Kleiderſorgen. — Die kommende Linie der Mode ſteht noch nicht endgültig fejt. — Man behilft fih für die Zwiſchenzeit mit Rock und Bluſe. 
— Ang Altem wird Neues. — Allerlei hübſche Kragenformen, Weſteneinſätze, Bieſen und Paſſen helfen bei der Verwandlung. — Alte Koſtümröcke bekommen zackige Pallen, 
ſeitliche Kellerfalten, Faltengruppen, Seidenröcke werden rundherum pliſſiert. — All zu große Kürze ift unvornehm und überlebt. — Farbige Weiten ohne Aermel ergänzen 


„Alfo, es war ſehr ſchön — wundervolles Wetter — 
fabelhafte Gegend — glänzendes Hotel — wunderbares 
Zimmer und fooo billig!“ Das ijt momentan wieder eine 
mal die Unterhaltung, die man überall hört. Der große 
Schub der Kindergeſegneten unter den Ferienmenſchen füllt 
langſam wieder die Straßen, die einige Wochen fo anges 
nehm leer waren, man muß ſchon wieder zu allen Tages⸗ 
zeiten in der Straßenbahn ſtehen, bei Meyers klopft Minna, 
die Perle, unentwegt Betten und Teppiche — kurz, man 
kommt zurück. Soweit man nicht überhaupt zu Haufe ges 
blieben iſt. Die Heimkehrenden laufen mit braunen 
Indianergeſichtern herum und ſtaunen über das alte gute 
Berlin, als hätten ſie es nicht nur vier Wochen, ſondern 
vier Jahre nicht geſehen, die ſechs Göhren aus dem oberen 
Stock können ſich anſcheinend nicht fo raſch wieder daran ges 
wöhnen, daß ein Berliner Mietshaus etwas weniger ſolide 


gebaut iſt als der Harz, und veranſtalten ein decken⸗ 
erſchütterndes Getrampel — Berlin erwacht aus dem 
Sommerſchlaf. Eigentlich ſchläft dieſe betriebſame Stadt ja 


nie und die Vielen, bie in den Julitagen daheimgeblieben 
ind, Haben ſchon dafür gejorgt, daß allerlei los war, aber 
Erſt et merkt man rich 

Sommers wieder einmal 


Dret t b rüſtet fih fit 
kommende Greiani were it üſtet ſich für 


Is, Pr verehrten amaß, Gattinnen 
und Schweſtern ſtellen feft, daß fie eigentlich gar nichts an⸗ 
zuziehen haben für dieſe erſten Nachferienwochen. Be⸗ 
ſcheidene Bemerkungen der Finanzminiſter, ſprich Papas 
und Gatten, daß man doch kurz vor der Reiſe . . werden 
mit einem mitleidig kategoriſchen: „Das habe ich doch unter- 
wegs fo jtrapesiert! Und der Saucenfleck, den mir der Taps 
von Kellner gemacht hat, gebt auch nicht heraus!“ abgewieſen. 
Immerhin ee 105 Augenblick Anforderungen in dieſer 
Richtung nicht gal Wi: ſchließlich foll zugegeben werden, daß 
bie Reiſe n mer gerade bie Hälfte mehr gekoſtet hat, 
als man im Boran Hiag errechnet hat. Und man ift ja ver- 
ſtändig genung, jetzt gleich wieder. Im übrigen tft 
die geplagte Echneit kein endlich einmal auf ein paar Wochen 
f e e Wo. keine Kundin fie erreichen kann, um 
ſich für den Berg ni reiten zu ſtärken. Na ja, und 
drittens, fo gang gene weiß man doch noch nicht, was dem- 


nächſt getragen würde wird: ie Mindefhanen der führen⸗ 
den Häuſer tollen $o Ende des ate, den Auftakt der Er⸗ 
Arr. atanh Ma aai aan Are ata noho Stoa or 


tig, daß der beſſere Teil des 


Rock und Bluſe zum Complet, 


klärt man alſo dem Gatten oder Vater: „Ich werde mich 
eben behelfen!“ 

Wenn eine Frau nichts anzuziehen hat, dann durch⸗ 
ſtöbert ſie ihren Garderobenſchrank und entdeckt, daß da noch 
eine ganze Maſſe ſchlummert, mit dem ſie „ſich behelfen“ 
kann. Da finden ſich allerlei Bluſen an, die ein wenig 
moßderniſiert werden könnten oder vielleicht die Jumper⸗ 
taille des zartfarbenen Crêpe de Chine⸗Kleides, deffen Rock 
die Spuren einer köſtlichen Majonnaiſe als Denkmal der 
Servierkünſte des Pikkolos im Grand⸗Hotel in X. zeigt. Und 
dann hängen ja da auch noch ein paar Koſtümröcke vom 
vorigen und vorvorigen Jahr. Wenn man da... Mio 
natürlich: Rock und Bluſe ſind ja gerade für die Auguſttage, 
wo man eigentlich noch inoffiziell zu Hauſe iſt, ganz das Ge⸗ 
gebene, vor allem in Verbindung mit der ſchicken ärmel⸗ 
Ipfen Weſte aus leuchtendem Wollſtoff. Und weil nach 
dem langen Faulenzen der Reiſetage ein bißchen 
Arbeit geradezu eine Delikateſſe iſt, ſetzt man ſich mit 
Schere, Fingerhut und Nadel auf den Balkon und ändert 
um. Die modernen Bluſen ſind ja ſo einfach in ihren Linien, 
daß man eigentlich ſehr wenig Arbeit damit hat, ſie in ver⸗ 
änderter Geſtalt aufleben zu laſſen. Schon eine andere 
Kragenform macht da viel aus: der kleine ſchmale Bubis 
kragen mit koketter Krawatte ſieht immer niedlich aus, man 
kann natürlich auch ſtatt der Krawatte ein graziöſes Jabot 
über das Vorderteil herunterfließen laſſen oder eine Art 
Stehumlegekragen mit langen Spitzen nach dem Vorbild 
der Herren der Schöpfung konſtruieren. In Anbetracht der 
Möglichkeit einer neuen Hitzewelle, warum ſoll ſie nicht auch 
dieſes Jahr wieder einmal durch ihre Plötzlichkeit iber- 
raſchen, wird es nicht unangebracht ſein, die Bluſe ein 
bißchen tiefer auszuſchneiden und den Umlegekragen der 
Ausſchnittlinie folgen zu laſſen, um ihn durch eine richtige 
breitgebundene Krawatte abzuſchließen. Das ſieht übrigens 
immer ſehr ſportlich aus. Mit den Aermeln macht man ſich 
noch weniger Mühe, ſchmale Bündchen ſind ebenſo modiſch 
einwandfrei wie breitere Manſchetten. Und wenn der Stoff 
am Unterarm den Weg alles Irdiſchen gegangen iſt, dann 
ſetzt man einfach pliſſierte Unterärmel aus Schleierſtoff 
oder Chinakrepp — je nach dem Material der Bluſe — ein 
und gibt der Bluſe einen entſprechenden Weſteneinſatz in 
gleicher Art. Derartige Weſteneinſätze ſind ja überhaupt 
ein mundernnlles Mittel. unerfreuliche Defekte des Bluſen⸗ 


vorderteils verſchwinden zu laſſen. In Verbindung mit 
einem koketten Bruſttäſchchen werden fie ſehr ſchick und. 
modiſch ausſehen. Daß man mit Schulterpaſſen, die aus 
dicht bei dicht genähten feinen Bieſen beſtehen, oder ein paar 
lichter ſtehenden Bieſen an der Schulter fabelhafte Effekte 
erzielen kann, weiß jede Frau von modiſchem Verſtändnis. 
Und da man ſicher auch noch dies oder jenes Stück bunten 
Wollſtoffes bei der Inſpektion des Kleiderſchrankes findet, 
iſt auch die modiſche Weſte nach dem Vorbild der mits 
gebrachten im Nu geſchnitten und genäht. Findet man dann 
auch noch einen Koſtümrock, der farblich zu dieſer Weſte 
irgendwie paßt, dann hat man ein hochmodernes Sport⸗ 
complet. Unten herum tritt die Schere in Aktion, den Rock 
zu kürzen, doch mit Zurückhaltung; denn ein kurzer Rock 
iſt noch lange kein kniefreier Rock. Uebertreibungen in der 
Kürze wirken niemals damenhaft, und wenn die Botſchaft 
aus Paris glaubhaft iſt, will man dort langſam wieder zu 
vernünftigen Rocklängen zurückkehren. Für den ſportlichen 
Rock iſt die Arbeit am geringſten: er iſt gerade geſchnitten 
und bekommt an jeder Seite eine tiefe Kellerfalte, damit man 
frei ausſchreiten kann. Wer die durch eifriges Menſenbieken 
am Strand oder Bergkraxeln gewonnene ſchlanke Linie be⸗ 
ſonders betonen will, der macht ſich ein bißchen mehr Arbeit 
und ſetzt an eine in vier Zacken auslaufende eng die 
Hüfte umſchließende Paſſe den eigentlichen Rock an, deſſen 
Weite nun in vier unterhalb jeber Zacke anſetzende Keller⸗ 
falten gelegt wird. Auch der in der Mitte übergeſchlagene 
oder in eine Faltengruppe bzw. rundherum in Pliſſees — 
natürlich letzteres nur bei Seidenröcken — gelegte Rock paßt 
Man muß halt Ae was einem am 
îi i te Mühe macht. 
beſten ſteht und die wenigſt Hin Wesch bie 
lei i { ür kommende ne ät⸗ 
Kleidchen nach den Reiſewochen für 5 enbe o Sanum 
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Neuerungen auf der Leipziger 
Techniſchen Mefe und der Deutſchen 
Oſtmeſhe in Königsberg. 


Die Leipziger Techniſche Meſſe 1927 wird auch zum Herbſt 
‚ein gutes Bild vom Stande moderner Technik bieten. 
Aus dem Gebiete der Bautechnik wird für viele Beſucher 


‚ein Stahl⸗ Verkehrshaus einen beſonderen Anziehungs⸗ 


punkt bilden. Das Haus beſitzt ſehr anſprechende Formen nach 
einer neugeſchaffenen Baukonſtruktion. Seine Vorzüge beſtehen 
in der Zerlegbarkeit und guten Transportfähigkeit des Baues. 


Der ſchnelle Aufbau iſt ſogar von ungeübter Hand möglich. — 


Unter den Baumaſchinen werden insbeſondere die Miſcher 
gut vertreten fein. Beſonders intereſſieren dürfte der „Sax o⸗ 
nia“ Beton⸗ und Mörtelmiſcher D. R. P. Für den 
Baumeiſter iſt es nicht nur notwendig, daß er Beton und 
Mörtel auf dem ſchnellſten Wege miſchen läßt, er muß auch 
ebenſo raſch das zu verwendende Material an Ort und Stelle 
bringen. Dieſen Anforderungen entſpricht auch der eben gez 
nannte Miſcher, bei dem durch Wegfall des Beſchickungswerkes, 
des Vorfüllkaſtens und Einfülltrichters an Kraft und Zeit ge⸗ 
ſpart wird. Der Transportwagen bildet einen Teil der Miſch⸗ 
trommel. Daher bleibt das Material vom Verladeplatz bis zur 
Verwendungsſtelle in ein und derſelben Mulde. Sobald der 
Bau in die Höhe ſtrebt, tritt der „Saxonia“ Bau⸗ Aufzug 
D. N. P. ſelbſt entleerend in Tätigkeit. Nach Beendigung der 
Miſchung wird der Transportwagen in das Aufzugsgehänge ein⸗ 
gefahren. An der gewünſchten Stelle angelangt, kippt die Mulde 
ſelbſttätig das Material aus. — 

Eine intereſſante Neuerung ſtellt auch ein Perſonen⸗ 
aufzug mit patentierter Feineinſtellung dar. Die patentierte 
Einrichtung ermöglicht das exakte Halten des Fahrkorbes in ge⸗ 
nauer Fußbodenhöhe der betreffenden Stockwerke ohne Rückſicht 
auf Belaſtung oder Geſchwindigkeit des Fahrſtuhls. Eine wet- 
tere Neuerung beſteht darin, daß im Fahrkorb eine Notſteuerung 
angeordnet iſt, die es möglich macht, bei Sitzenbleiben des 
Stuhles zwiſchen zwei Etagen, den Fahrſtuhl vom Fahrkorb aus 
bis zur nächſten Halteſtelle zu fahren. Feineinſtellung, wie Not⸗ 
ſteuerungen laſſen ſich auch bei bereits beſtehenden Anlagen ein⸗ 
bauen. — 

: Auf dem Gebiete der Werkzeugmaſchinen find natürlich auch 
wieder gute Neuerungen und Verbeſſerungen zu verzeichnen, ſo 
ſei auf eine Bandſäge mit doppelter Stirnzapfenlagerung 
und beweglich angeordnetem Motor aufmerkſam gemacht. Die 
ERIN des Motors ift zugleich die untere Bandjägewelle; der 
Motor iſt nach Art eines Schiffskompaſſes beweglich aufgehängt. 
Sierdurch wird vermieden, daß die untere Sägewelle ſtark ge- 
lagert ſein muß, die Anordnung ermöglicht, die untere Säge⸗ 
rolle nach Bedarf einzuſtellen, um den Lauf des Sägeblattes 
nach vor⸗ und rückwärts zu juſtieren. Die Bandſäge hat einen 
Sägerollendurchmeſſer von 800 Millimeter, eine größte Schnitt⸗ 
höhe von 500 Millimeter, Motortouren 550 pro Minute. — 
Dann wird eine Kettenfräsmaſchine gezeigt zur Cr- 
zeugung aller Schnitz⸗ und Zapfenlöcher, wie ſie auf jeder Ketten⸗ 
fräsmaſchine hergeſtellt werden, außerdem aber beſonders ge⸗ 
"eignet zur Herſtellung von Schlitzen an fertigen Türen und an⸗ 
deren großen Arbeitsſtücken. Die Maſchine geſtattet, daß eine 
fertige Tür vorn befeſtigt wird zur Erzeugung des Schlitzes mit 
(der Fräskette. Das iſt eine Neuerung, die dem Bedarf in der 
Praxis angepaßt iſt. — 8 5 
K Auch unter den Nahrungsmittelmaſchinen find Neuerungen 
zu verzeichnen, ſo die Brötchen⸗Teigteil⸗ und Wirk⸗ 
maſchinſe „Habämfa“. In 10—15 Sekunden werden 30, 36 
oder 50 Teile tadellos gepreßt, geteilt und gewirkt. Es kann 
eine Stundenleiſtung von 5— 8000 Stück erreicht werden. Der 
Antrieb iſt durch Reichspatent geſchützt. Teil⸗ und Wirkmaſchine 
werden geſpart. Die Maſchine ift ſtabil und einfach gebaut, in- 
folgedeſſen leichte Bedienung auch durch Ungelernte. Jeder Teig 
kann verarbeitet werden, jede Gebäckart kann hergeſtellt werden, 
jedes Gewicht kann einwandfrei geteilt und gewirkt werden. 
Der Preis iſt auch für kleine Betriebe erſchwinglich. — Ein 
neuer Großgasherd wird vermutlich auch zu ſehen ſein. Er weiſt 
‚eine grundlegende Neuerung inſofern auf, als die geſchloſſenen 
Herdplatten nicht wie bei anderen Anordnungen einſeitig von 
den Gasbrennerflammen erhitzt werden, ſondern daß durch die 
Anordnung der Gasbrennerdüſen in mehreren Reihen die gleich⸗ 
mäßige Erhitzung in allen ihren Teilen erreicht wird. Weſentlich 
ift auch die Konſtruktion des Brennerhahnes, die eine ſichtbare 
. der vier Phaſen von 4 bis Volleinſtellung ermöglicht. 
Intereſſe wird auch eine auf der Herbſtmeſſe aufgeſtellte 
neue ortsfeſte Azetylengaserzeugungsanlage fin- 
den, ferner eine neue Rettungs⸗ Schneide ausrüſtung 
(Gewicht 95 Kilo) mit Spezialbrennern für Hilfsgerätewagen, 
ſpeziell für die erſte Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen für 
Eiſenbahn wie auch Straßenbahn gedacht iſt. Schließlich ſei noch 
auf ein neues Veredelungs verfahren, das ſogenannte 
Jirotka'ſche Tauch⸗Verfahren, hingewieſen, zur Herſtellung 
ſſchützender und verſchönernder Ueberzugsſchichten auf Alumi⸗ 
nium und anderen Leichtmetallen. Die Verwendungsmöglich⸗ 
keiten des Verfahrens in der Praxis mit ſeinen überraſchenden 
Wirkungen bei einfacher Methode ſind außerordentlich zahlreich. 


Auf der 15. Deutſchen Oftmeffe in Rönigsberg 


fällt u. a. ein kompreſſorloſer Dieſelmotor von 45 PS. auf, der 
mittels Luftflaſche angelaſſen wird. Ferner intereſſiert ein kom⸗ 
preſſorloſer Halbdieſelmotor von 6 PS., der mit Rohöl arbeitet. 
Im Rahmen der milchwirtſchaftlichen Fachausſtellung wird 
u. a. ein Kühlſchrank mit eingebautem Kühlautomat ge⸗ 
zeigt, der mit Chlormethyl arbeitet und keinerlei Ventile, Stopf⸗ 
büchſen, Rohrleitungen, Manometer und Treibriemen braucht. 
Ferner fällt eine Kühlmaſchine in Verbindung mit einem 
Solekühler für 10 000 Kalorien in der Stunde auf. Die Kälte⸗ 
erzeugung erfolgt nicht durch Zirkulation des Ammoniaks inner⸗ 
Ib der zu kühtenden Räume, ſondern durch den neuartigen 
patentierten Hochleiſtungsverdampfer im Solekühler. Letzterer 
dient gleichzeitig zur Erzeugung kleinerer Mengen Blockeis. 
In der Fiſchereiausſtellung findet ſich eine ſehr intereſſante 
Fiſch⸗Entgrät⸗Maſchine; dieſe köpft die Heringe, 
ſchneidet die Bauchlappen ab, putzt, entgrätet und putzt nom- 
mals. Das erhaltene Fiſchſtück braucht nur von Hand zuſammen⸗ 


Die Welt am Sonntag. 


Die Seekrankheit, die die bekannten körperlichen und ſee⸗ 
liſchen Depreſſionen hervorruft. wird entweder durch das foge- 
nannte Rollen oder das Stampfen des Schiffes erzeugt. Das 
Rollen, das für die Entſtehung der Krankheit weit gefährlicher 
iſt als das Stampfen, entſteht durch das Pendeln des Schiffes 
um ſeine Längsachſe. Mit Stampfen bezeichnet der Seemann 
dagegen die Schwankungen um die Schiffsquerachſe, während 
man die geſamte Schaukelbewegung des Schiffes „Schlingern“ 


Entſtehung des Nollens. 


nennt. Wie leicht erklärlich iſt, tritt das Schlingern beſonders 
ſtark auf, wenn die Wellen das Schiff direkt ſeitlich oder unter 
einem ſehr ſpitzen Winkel treffen. Dann macht ſich auch die See⸗ 
krankheit am meiſten bemerkbar, während ſie weniger auftritt, 
wenn das Schiff die Wellen faſt ſenkrecht ſchneidet. 

Die Schlingerbewegungen ſind in hohem Maße abhängig 
von der Größe, der Form und der Belaſtung des entſprechenden 
Schiffes. Es iſt klar, daß ein kleiner Dampfer mehr auf den 
Wellen herumtanzen wird als ein großes Schiff. Genau ſo 
ſelbſtverſtändlich iſt es, daß ein verhältnismäßig breites Schiff 


„ Ungünſtige Lage des Schiffes (seitlich). 


weit weniger ſchlingern wird als ein ganz ſchmales. Dagegen 
leuchtet es wohl nicht jedem ohne weiteres ein, warum ein Per- 


dampfer, oder ein Dampfer wiederum weniger als ein Segel⸗ 


ſchiff. 


Hauptkomponente der Schlingerbewegung, anſieht. 


Wie ſchon oben erwähnt, bedeutet das Rollen ein Hin⸗ und 
Herpendeln um die Längsachſe des Schiffes. Es wird ſich alſo 
erſt die eine Seite des Schiffes, z. B. die Steuerbordſeite, heben 
und darauf ſenken, während ſich nun gleichzeitig die andere Seite 
(Backbord) hebt uff. Bei dieſen Verlagerungen des Schiffes 
muß ſich natürlich auch der Schwerpunkt aus ſeiner Ruhelage 
hinausbewegen. Je tiefer dieſer liegt, deſto mehr Widerſtand 
ſetzt er der Kraft entgegen, die ihn aus ſeiner Lage entfernen 
will, während er ſehr leicht nachgibt, wenn er in der Nähe der 
Waſſeroberfläche ruht. Aus dieſem Grunde wird alſo auch ein 
Schiff, deſſen Schwerpunkt verhältnismäßig tief liegt, weit 
weniger ſchlingern als ein anderes, deſſen Hauptlaſt ſich über 
dem Waſſer befindet. Das letztere iſt aber ſehr oft gerade bei 
Paſſagierdampfern der Fall, auf denen ſich die Hauptbelaſtung, 
d. h. alle Perſonen, Wohnräume uſw. über der Waſſerlinie be⸗ 
finden, während unterhalb derſelben nur die Maſchinen und 
Vorratsräume liegen. Wenn auch fie ein ganz enormes Ge- 
wicht darſtellen, liegt der Schwerpunkt bei Perſonendampfern 
aber doch im allgemeinen verhältnismäßig hoch, ſo daß dieſe 
Dampfer beſonders zum Schlingern neigen. 

Anders verhält es ſich meiſtens bei Frachtdampfern. Dort 
liegt neben der ſchweren Maſchine auch die Ladung größtenteils 
unter der Waſſerlinie. Deshalb ſchlingern auch ſchwerbeladene 
Erzdampfer am allerwenigſten. 

Segelſchiffe ſchlingern und rollen dagegen wieder ganz be⸗ 
trächtlich, und die modernen Seereiſenden ſollten froh ſein, daß 
ſie nicht mehr auf dieſen ſchwankenden Fahrzeugen zu fahren 
brauchen. Bei ihnen fehlt nämlich erſtens die ſchwere Maſchine 


Eine neue Motorſtraßenwalze. 


Durch die nach dem Krieg einſetzende Flut der Kraftfahr⸗ 
zeugzunahme wurden unſere ehedem ſo guten Straßen, durch die 
weit höhere Inanſpruchnahme, ſehr mitgenommen. Zu der 
Reihe der die Straßendecke erhaltenden Maſchinen iſt eine be⸗ 
merkenswerte Neukonſtruktion gekommen, die ſich ſchon unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen bewährt hat. ' 

In Ergänzung zu den allenthalben üblichen Straßenwalzen 
mit Dampfantrieb, baut jetzt eine bekannte Lokomotivfabrik 
in München auch eine Motorwalze. 


Der Antrieb dieſer Walze, die ſich ſowohl in ihrer Form, 
als auch ihrem inneren Aufbau von bekannten Arten unter⸗ 
ſcheidet, erfolgt normal durch einen 3 Zylinder⸗Dieſelmotor 
kompreſſorloſer Bauart mit 27 PS. Die Zylinder ſind in der 
Längsachſe des Fahrzeuges angeordnet. Entſprechend der 
großen Wichtigkeit, die im Walzbetrieb der leichten Umkehr⸗ 
barkeit der Fahrtrichtung beigemeſſen wird, iſt auf die Durch⸗ 
bildung des ſogenannten Wendegetriebes größter Wert gelegt. 

Im Geſamtaufbau iſt dem ganzen Fahrzeug durch Ver⸗ 


einigung großer, ſtarrer Formgußſtücke eine hohe Stabilität, 
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Fort mit der Seekrankheit! 


Moderne Technik im Kampf gegen das alte Uebel. 
Von Erich Brandt. 


ragenden Maſten mit der nicht leichten Takelage über dem 


ſonendampfer im allgemeinen mehr ſchlingert als ein Fracht⸗ 


Und doch ift dies gar nicht ſchwierig einzuſehen, wenn |* 
man ſich einmal etwas näher den Grund für das Rollen, dief 


2 


Waſſer hinzu. Beides zuſammen bewirkt, daß der Schwerpunkt 
bei Segelſchiffen unverhältnismäßig hoch liegt. Die moderne 
Technik hat durch die Einführung der Dampfmaſchine als Ana 
triebskraft ſchon ein wohl ganz unbeabſichtigtes Mittel zur teil⸗ 
weiſen Bekämpfung oder doch Verminderung der Seekrankheit 
gegeben. | 

Die eigentlichen Gegenmaßnahmen, die man in techniſcher 
Hinfiht gegen das zu ſtarke Schlingern des Schiffes getroffen 
hat, find jedoch ganz anderer Natur. Sie ſtammen alle aus der 
neueſten Zeit, denn bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts ta 
man nichts, um die Seekrankheit zu bekämpfen, ſondern fand ſich 
mit der unangenehmen Tatſache ab. Als einziges, nur ſchwach 


wirkſames Gegenmittel verwendete man ſogenannte Schlinger⸗ 


leiſten, die ſich längs des Schiffskörpers hinzogen und die i 
bung der Schiffswand vermehrten. Den Ruhm, als erſter ein 
ausgezeichnetes Mittel gefunden zu haben, das die Schlingerbe⸗ 
wegung eines Schiffes auf ein Minimum herabzuſetzen ver⸗ 
mochte, gebührt dem Konſul Schlick, der kurz vor dem Kriege 
Auflehen erregende Verſuche mit dem von ihm erfundenen 
Schiffskreiſel anſtellte. Es handelt ſich dabei um einen gewöhn⸗ 
lichen, verhältnismäßig großen Kreiſel, der im Innern des 
Schiffes in ſogenannter kardaniſcher Aufhängung angebracht iſt. 
Das bedeutet, daß die eigentliche Achſe des Kreiſels in einem 
Ring gelagert ift, der wiederum in einer anderen Richtun⸗ 

ſchwingen kann. Wird nun der Kreiſel in Rotation verſetzt, dan 

ſchwingt der Rahmen, wenn das Schiff feine Rollbewegungen 
auf den Kreiſel überträgt, in der Längsrichtung des Schiffes 
hin und her. Eben diefe Schwingungen des Kreiſelrahmens 
werden nun gebremſt, wodurch ein nicht geringer Betrag der 
Schwingungsenergie vernichtet wird. Der Erfolg iſt, daß das 


Prozent des normalen Betrags zurückgingen. 
dieſe geniale Erfindung nicht durchſetzen können, weil fie fing 
ziell große Anſprüche ſtellt und infolge ihres großen Gewicht 
die Schwere des Schiffes erheblich vermehrt. 

Zum Glück wurde aber kurz danach eine andere Erfindun 
gmacht, die zwar den letztgenannten Nachteil nicht umgeht, abe 
wenigftens ſo gut wie nichts koſtet, während beim Schiffskreiſe 
auch der Antrieb allein recht koſtſpielig war. Dieſes ande 
wirkſame Mittel zur Verminderung des Rollens und Stampfen 
ſind die jetzt in faſt allen großen Perſonendampfern eingebaute: 
Schlingertanks, die meiſt in den Schotten, d. h. in den Hoh 
räumen zwiſchen der doppelten Wandung des Schiffes enge 
bracht find und gewöhnliches Waſſer enthalten. Durch Röhre 


rn x 
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PR Schlingerlanks ; 


Verbindu ngsrohr 


Schematiſche Darſtellung des Schlingertanks. 


ſtehen fie miteinander in Verbindung, fo daß, da fie nicht gang 
gefüllt ſind, beim Neigen des Schiffes das Waſſer aus den höher 
liegenden Tanks in die tiefer liegenden fließen kann. Beim 
Hin- und Herpendeln des Schiffes muß alfo auch das Wall 

zwiſchen den einzelnen Tanks beſtändig Hin- und herſtrömen. 
Man erreicht nun in ähnlicher Weiſe wie beim Schiffskrelfen 
durch Bremſung dieſer Waſſerbewegung in den Verbindungs⸗ 
röhren durch rauhe Oberflächen u. a. m., daß weſentliche Mengen 
der von den Wellen übertragenen Bewegungsenergie vernichtet 
und unſchädlich gemacht wird. Dieſe Methode hat ſich mit 
großem Erfolge in der Praxis bewährt, und iſt auf zahlreichen 


unter der Waſſerlinie, und zweitens kommen die hoch hinaus⸗ modernen deutſchen Schiffen zur Anwendung gekommen. 


j 
und durch zweckmäßige Verkleidung der zu ſchützenden Teile auch 


Formenſchönheit gegeben. z 


Die Walzräder können als Stahlgußkörper oder in Blech 
ausführung für Waſſerfüllung angebracht werden. Für b 
ſonders ſchwere Walzarbeiten iſt die Anbringung von Be⸗ 
laſtungsgewichten möglich. 3 


5 neue Radiumfunde in Auſtralien. 


Eine neue Meldung über die Entdeckung von radiumhal⸗ 
tigen Mineralien zu Illenelg⸗Hills lenkt die Aufmerkſamkeit auf 
die großen Radiummengen, die ſich in Weſt⸗Auſtralien befinden. 
Zwar ſind dort weder Pechblende noch Karnot gefunden worden, 
die die gewöhnlichen Träger des Radiums find, aber die Pege⸗ 
mative des Wodgina⸗Gebiets enthalten drei Mineralien, 
Mackintoſchit, Thorgummit und Pilbarit, die an Radium, Ura⸗ 
nium und Thorium reich find. Nach den Angaben der auſtra⸗ 
liſchen Regierungs⸗Mineralogen find ganz gewaltige Radium⸗ 
mengen aus dieſer Gegend zu erwarten, wenn man auch freilich 
den Wert der Funde noch nicht genou angeben kann. 


PETA 
= 
Heizwiderſtand. 


Von der richtigen Bemeſſung des Heizwider⸗ 
ſtandes hängt nicht allein die Güte des Empfanges, 
es hängt davon auch die Lebensdauer der Lampe 


ſowohl wie der Batterie ab. Dieſe drei Punkte 
jind wichtig genug, um etwas über den Heizwider- 
ſtand zu ſagen. 

Es iſt durchaus verfehlte Sparſamkeit, am 
Heizwiderſtand zu knauſern, denn gerade hier rächt 
ſich die Sparſamkeit oft genug ſehr bitter. Ein 
ſchlechter oder unregelmäßiger Gleitkontakt kann oft 
genug die ganze Röhre koſten, wenn ſich plötzlich 
ein verſtärkter Strom ergibt, nachdem er kurz vor- 
dem unterbrochen war. Bei zu großem Widerſtand 
iſt der Stromverbrauch wieder zu groß. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß die Stromquelle im Ver⸗ 
hältnis zum Verbrauch der Röhre nicht zu groß 
gewählt wird, weil dann zuviel Strom ungenützt 
im Widerſtand verrichtet werden muß. 

Widerſtände ohne Körper haben 
lockendes für ſich, aber fie find nicht mafie genug, 
um nach längerem Gebrauch, beſonders in Experi⸗ 
mentiergeräten, noch tadellos zu arbeiten. Eine feſte 
Unterlage für den Widerſtandsddraht it durchaus 
erforderlich. Abſteckwiderſtände findet man heute 
nur ſelten. Sie kommen für den Baſtler nicht in 
Frage, da ein genaues Regeln der Heizſtrom⸗ 
zufuhr mit ihnen gar nicht möglich iſt. Auf ein 
gleichmäßiges Anſteigen der Heizſtromſtärke ijt be- 
ſonders Gewicht zu legen, weil dadurch Ueberra⸗ 
ſchungen vermieden werden. - 

Man findet bei manchen Geräten für alle 
Lampen oft nur einen Widerſtand. Das iſt ſpar⸗ 
ſam, aber es ſetzt voraus, daß alle Lampen den 
genau gleichen Heizſtrom benötigen. Praktiſch 
wird man diefe Vorausſetzungen felten erfüllt fir- 
den, da ſelbſt die Lampen einer Type kaum die 


gleichen elektriſchen Daten aufweiſen. Immerhin it 
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der Einfluß dieſer kleinen Abweichungen nicht jo 
ſehr groß, wenn es ſich um Röhren aus Nieder⸗ 
frequenzſtufen handelt; bei Audion und Hochfre⸗ 
quenz dagegen ſpielt die genaue Bemeſſung des 


Seizſtromes eine zu ausſchlaggebende Rolle, als 


daß für das Audion in Verbindung mit anderen 
Röhren ein getrennter Heizwiderſtand zu umgehen 
wäre. x 


RWA 


Der Widerjtand foll in Röhren angepaßt und 


weder zu klein noch zu groß ſein. Iſt er zu klein, 
wird der Heizfaden zu ſtark beanſprucht, jo daß 
er, wenn nicht ſofort, ſo doch nach mehr oder 
minder kurzer Zeit durchbrennt. Iſt der Wider⸗ 
ſtand zu groß, ſo iſt die Einregelung, da ſie zu 
ſchnell erfolgt, ſehr ſchwierig. ; ; 

Man berechnet die Größe des Widerſtandes 
nach der Gleichung Widerſtand gleich Akkumulator⸗ 
ſpannung minus Röhrenſpannungsbeanſpruchung 
durch Röhrenſtromſtärkererbrauch. Eine Röhre, die 
eine Spannung son 1,2 Volt bei einem Strom⸗ 
verbrauch von 0,08 Ampere erfordert, braucht alſo 
genau berechnet, an einer Stromquelle von 2 Volt 
einen Widerſtand von 2 — 1,2 = 0,8 dividiert 
durch 0,08 — 10 Ohm. Allerdings wählt man den 
Widerſtand fo, daß er um 50 bis 100- Prozent 
größer iſt, als der errechnete Wert, um einen 
Spielraum zu laſſen, weil ja der Akkumulator 
meiſt etwas mehr als 2 Volt bezw. 4 Volt enthält. 

; Aus aller Welt. 

Rußland. In Sowjetrufland können jetzt 
Sonderabonnenten, die kein Empfangsgerät 
ſitzen, Uebertragungen durch Anruf bei Telephon⸗ 
amt übermittelt erhalten. Br 


viel Ber- 


len iſt ohne Erfolg, da 


Detektorapparat 


be⸗ 


Die Welt am Sonnlag. 


Baſtler- Ecke. 


Schweiz. Der Rundſunkſender Lauſanne ſen⸗ 
det jetzt auf Welle 680 Meter ſtatt auf der bis⸗ 
herigen Welle 950 Meter. 

Amerika. Am 19. September wird im Ma⸗ 
dijon Square Garden, wie alljährlich, die amerika⸗ 
niſche Weltfunkmeſſe eröffnet werden. Zur Zeit 
dieſer Ausſtellung, am 21. September, wird das 
rierte Jahresbankett der Funkinduſtrie ſtattfinden, 
deſſen Reden und Darbietungen auf über ein hal⸗ 
bes Hundert amerikaniſcher Sender übertragen 
wird. 

Tſchechoſlowakei. Zur Durchführung der 
neuen Steuerreform will man hier auch den 
Rundfunk heranziehen, wie der tſchechiſche ginan- 
miniſter zum Ausdruck gab. Es iſt beabſichtigt, 
durch Finanzfachleute im Rundſunk Vorträge über 
dieſe Steuerreform und über die Steuern über⸗ 
haupt halten zu laſſen. Dem einzelnen Bürger 
wird es dadurch leichter, ſeinen Verpflichtungen 
dem Staat gegenüber nachzukommen, da er jetzt 
auch in leicht faßlicher Form erfährt, wie er ſich 
ſelbſt vor zu hoher Einſchätzung und der ſonſtigen 
Schäden, die durch Verzögerung in der Zahlung 
ujw. entſtehen können, ſchützen kann. 5 

Italien. In Rom werden neuerdings die 
Darbietungen am Ende und am Anfang durch 
Harmoniumklänge gekennzeichnet. 

. Fragen und Antworten. 

M. L. Frage: An meinem ſelbſtgebauten 
Gerät üben einige der ſelbſtgewickelten Spulen ſo 
gut wie gar keine Rückkopplungswirkung aus, wäh⸗ 
rend andere Spulen wieder ausgezeichnet arbeiten. 
Ich habe verſucht, durch Umſtecken Beſſerung zu 
erzielen, aber es iſt mir nicht gelungen. Woran 
liegt dieſer Fehler und wie kann ich ihn beſeitigen? 

Antwort: Ein einfaches Umſtecken der Spu⸗ 
ſich dadurch keine Ver⸗ 
änderung der elektriſchen Verhältniſſe ergibt. Po⸗ 
len Sie die Spulen um, indem Sie ſie ſorgſam 
vom Sockel löſen und die Anſchlüſſe vertauſchen. 
Dieſes Umpolen iſt auch bei Antennenkopplungsſpu⸗ 
len (Gitterkreisſpulen) oftmals ſehr wirkſam. Der 


nichtbefriedigende Empfang iſt nicht ſelten in der 


falſchen Polung der Spulen zu ſuchen. 


F. R. Frage: Was ift ein Maſchinen⸗ 
und was ein Röhrenſender? 5 ; 
Antwort: Ein Maſchinenſender it ein 


Sender, bei dem die ſchnellen Schwingungen durch 
reine Induktionsvorgänge mittels Transformato⸗ 


ren oder Maſchinen erzeugt werden. Beim Röhren⸗ 


ſender werden dieſe ſchnellen Schwingungen durch 


Kathodenröhren hervorgerufen. : 


Briefkaſten für unjere Bezieher. 

H. R. Frage: Ich empfange mit einem 

mit Schiebeſpule Königswuſter⸗ 

hauſen ſehr gut. Berlin dagegen nur ſehr ſchwach. 

Woran liegt das und was kann ich dagegen tun? 
Antwort: Die Abſtimmittel Ihres Gerä⸗ 

tes können eine ſo kurze Welle nicht ohne große 


Dämpfung empfangen, da durch Veränderung des 


Schieberabgriffes tote Windungen bleiben, die ab⸗ 
ſchwächend wirken. Es iſt aber auch möglich, daß 
das Maß Ihrer Antenne nicht für den Empfang 
der Normalwellen geeignet iſt. Ratſam iſt es in 
Ihrem Falle, keine Schiebeſpule, ſondern kleine Spu⸗ 
len irgendwelcher Form für den Empfang von Ber⸗ 
lin zu verwenden, die bei 


gen laſſen. Ob allerdings die Lautſtärke auch dann 
ebenſo groß wie die beim Empfang des Königs- 
wuſterhauſener Senders ift, bleibt zu bezweifeln, 
da erſtens der Berliner Sender nur mit einer 
Energie von 4 KW. ſendet, während Königswuſter⸗ 


hauſen 8 KW. ausſtrahlt, und zweitens der Witz⸗ 


lebener Sender weiter als der Sender mit Welle 


1250 Meter von Ihrer Empfangsantenne ent⸗ 
fernt iſt. 
Der Rundfunk und die franzöſiſche 


Sandwirtſchaft. Das „Journal officiel“ vom 30. 


Juli veröffentlicht ein kürzlich angenommenes Ge⸗ 
ſetz. Nach dieſem Geſetz „ſteht dem Landwirt⸗ 


ſchaftsminiſter das Recht zu, von den ihm durch 
Geſetz vom 5. Auguſt 1920 zur Verfügung geſtell⸗ 
ten Mitteln eine Summe bis zu 500.000 Franken 
jährlich im voraus zu erheben, um durch Juſchüſſe 
die Einrichtung und den Betrieb von Rundfunk⸗ 
jende- und Empfangsſtellen, die der allgemeinen 


Verbreitung landwirtſchaftlicher Kenntniſſe oder der 
landwirtſchaftlichen 


= a Propaganda dienen, fördern 
zu können. 
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. genauer Abſtimmung 
keine oder wenigſtens nicht ſo viel tote Windun⸗ 


PP 


| Der neue 
| 


Die Kanalisierung und Schiffbarmachung des Neckars geht i 
Seiner Vollendung entgegen. 3 
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In Halle-Trotha ist ein riesiges Kraftwerk im Entstehen be-| 


e das nach seiner Fertigstellung den Stadtkreis Halle 
mit Strom versorgen wird. .. 
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p 2 
Triichinoſis. N 

Die Trichinenkrankheit des Menſchen entſteht durch Genuß 
trichinenhaltigen Schweinefleiſches. Die Krankheit tritt natur⸗ 
gemäß meiſt gruppenweliſe auf, da, wenn ein trichinöſes Schwein 
geſchlachtet wird, mehrere Menſchen ſich anzuſtecken pflegen. Doch 
fommi auch iſoliertes Auftreten vor, wodurch die Diagnoſen⸗ 
jerjsellung erſchwert wird. Die Anſteckung durch Schweinefleiſch 
erfolgt deshalb, weil die Trichine, ein zur Gattung der Faden⸗ 
oder Rundwürmer gehöriger Paraſit, vorzugsweiſe bei Schweinen 
vorkommt. Außer beim Schwein, beim Haus- oder beim Wild- 
ihwein. kommt die Trichine auch bei der Ratte, Maus, Katze, 
beim Hamſter, Iltis, Fuchs, Marder und Igel vor und durch 

Fütterung iſt dieſer Paraſit auf Kaninchen, Meerſchweinchen, 
gelegentlich auch auf das Kalb, den Hund, das Schaf und auf 
Vögel übertragen worden. Im menſchlichen und tieriſchen 
Organismus kommen die Trichinen in zwei Formen vor: als 

geſchlechtsreife Individuen, die im Darm ihren Sitz haben: 

Darmtrichinen, und als Larven, die ſich im Muskel vorfinden: 
Muskeltrichinen. Die Häufigkeit des Vorkommens der 
Trichinoſe beim Schwein iſt in den einzelnen Ländern ſehr ver⸗ 
ſchieden. Verhältnismäßig ſelten iſt ſie in Frankreich, Italien 
und Spanien. Und hier iſt die Verbreitung in Nord⸗ und 
Mitteldeutſchland wiederum eine weit größere als in Süd- 
deutſchland. Beſonders häufig iſt die Erkrankung bei den 
Schweinen in Amerika. Wie bereits erwähnt, erkrankt der 
Menſch ausſchließlich infolge des Genuſſes von Schweinefleiſch, 
das Muskeltrichinen in noch entwicklungsfähigem Zuſtande ent⸗ 
hält: Trichinoſts. Eine beſonders große Gefahr ift die in Nord- 
und Mitteldeutſchland verbreitete Sitte des Genuſſes von rohem 
Schweinefleiſch. Es erklärt ſich dadurch auch die Häufigkeit und 
| Die Schwere Der in dieſen Gegenden beobachteten Krankheits⸗ 
fälle, während in Süddeutſchland, wo man rohes Schweinefleiſch 
ſeltener ißt, die Trichinoſis nur ſelten zu beobachten iſt. 

ö Kochen oder Braten bieten keinen genügenden Schutz vor 
der Infektion. Wenn auch freie Trichinen bereits bei 55 Grad 
Sitze, eingekapſelte bei 75 Grad abgetötet werden, ſo werden 
doch ſo hohe Temperaturgrade, beſonders bei großen Fleiſch⸗ 
ſtücken in der Mitte, nur nach ganz beſonders langer Anwendung 
von Hitze erreicht. Es bedarf mehrſtündigen Kochens, wie ein⸗ 
gehende Unterſuchungen bewieſen haben, daß im Innern vom 

Fleiſch diefe Temperatur erreicht wird. Beſonders leicht kann 
die Uebertragung der Trichinen auf den Menſchen durch ſchnell 
| geröftete - Wurſt geſchehen, da bei ihrer Zubereitung die 

Temperatur felten über 25 Grad beträgt. 3 

Ebenſo wenig bieten Einpöfeln und Räuchern des Schweine- 
fleiſches Schutz, wenn fie nicht lange und gründlich zur An- 
wendung kommen. Am wirkſamſten iſt das Einpökeln, wenn 
es ohne Zuſatz von Waſſer unter reichlicher Anwendung von 
Salz erfolgt. Von den Räucherungs⸗Methoden bewährt ſich 
am beſten die Heiß⸗Räucherung. Dagegen ſchützt die kalte 
Räucherung, insbeſondere die vielfach übliche Schnellräucherung 
nicht vor Anſteckung. 

: Wie eine ſorgfältige Zubereitung des Schweinefleiſches die 
Anſteckungsgefahr vermindert, zeigt ſich am beſten in Amerika. 
Dort iſt die Trichinoſis, obwohl bei dem Schweine ſehr häufig 
vorkommend, durch die ſorgfältige Zubereitung, Kochen, Braten, 
Pökeln und Räuchern, eine verhältnismäßig ſeltene Krankheit. 
i Die Dispofition zur Trichinoſis ift für jedes Alter und Ge- 
ſchlecht gleich. Kinder ſollen aber weniger empfänglich ſein. 
Eine Immunität gegen die Trichinoſis gibt es nicht. 

(Das Auftreten der Krankheiterſcheinung nach der Anſteckung 
hängt von der Stärke der Infektion ab. Sie kann in ſchwereren 
Fällen bereits nach wenigen Stunden auftreten, aber auch erſt 
bis ſechs Wochen nach der Anſteckung ſich zeigen. In den 
0 Ihweren Fällen zeigt fi) unter hohem Fieber ein mit heftigen 

Allgemeinerſcheinungen verlaufendes Krankheitsbild, als weſent⸗ 
lichſte Symptome ſchwere Erkrankungen des Magen⸗ und Darm⸗ 
kanals und der Muskeln, Oedöme, beſonders am Geſicht und an 
den Gliedmaßen und mehr oder minder ſchwere Atemnot durch 
Erkrankung der Atemmuskulatur. Der Verlauf iſt bei den 
einzelnen Krankheiten verſchieden und ihre Dauer wechſelnd. 
Fieber dauert etwa drei Wochen, bei ſchweren Fällen ſieben 
Wochen. Sehr lange zieht ſich die Rekonvaleſzenz hin. Steif⸗ 
heit und Schwäche der Muskulatur bleiben noch ſehr lange be⸗ 
ſtehen. Schwerere Fälle enden häufig tödlich, bei ſehr ſchweren 
Erkrankungen nach ſechs Wochen, ſeltener nach ſieben Wochen. 

Die Zahl der Todesfälle ſchwankt zwiſchen 5 und 20 Prozent. 
Am günſtigſten ſind die Ausſichten im kindlichen Lebensalter. 
ie Schwere der Erkrankung erfordert ſelbſtverſtändlich eine 
ſorgfältige ärztliche Behandlung, über deren Einzelheit alles 
dem Arzt überlajjen bleiben muß. 

N Ein ſpezifiſches Mittel gegen die Trichinoſe ift nicht ge- 
funden. Es gibt nur ein Kampfmittel dagegen: die 
Prophylaxe. In dieſer Beziehung iſt ſehr viel erreicht worden 
durch die obligatoriſche Fleiſchbeſchau. Durch die konſequente 
Durchführung derſelben iſt die Erkrankung, der in früheren 
Zeiten viele Menſchen zum Opfer gefallen find, ſehr felten ge- 
worden. Die geſetzliche Fleiſchbeſchau hat zur Aufgabe, alles für 
den Verbrauch beſtimmte Schweinfleiſch auf Trichinen zu unter⸗ 
ſuchen. Es find beſtimmte Muskeln, welche mikroſkopiſch durch 
Tierärzte oder durch darin ausgebildete Fleiſchbeſchauer unter⸗ 
ſucht werden. Außer dem Hausſchwein muß auch das Wild⸗ 
ſchwein unterſucht werden. Die Durchführung der amtlichen 

Trichinenſchau macht das Verbot der Hausſchlachtung notwendig, 
da dadurch die Umgehung der amtlichen Schau möglich würde. 
Nur öffentliche Schlachthöfe mit obligater Fleiſchbeſchau ſind zu 
geſtatten. i t 

Eine wichtige Forderung ift ferner eine unſchädliche Be- 
ſeitigung des trichinöſen Fleiſches. Ferner ift es wichtig, die 
Ausbreitung der Trichinoſe unter den Schweinen zu verhüten 
durch reinliche Haltung und Fütterung der Schweine in den 

Ställen, durch das Fernhalten der Ratten von den Schweine⸗ 
ſtällen und durch das Verbot, Schweine in Abdeckereien mit 
Us Fleiſch zu füttern. 
F er. y 8 2 3 d 
; Ein neues Irrenfürſorgegeſetz in vorbereitung. 

5 die bisherigen Verordnungen über Irrenfürſorge ſollen in 
Preußen durch ein Irrenfürſorgegeſetz erſetzt werden. Der Ent⸗ 
wurf iſt im Miniſterium bereits feſtgeſetzt und ſoll demnächſt 
dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe vorgelegt werden. Sein 
Inhalt iſt etwa folgender: 

i Das Geje gilt für alle privaten und öffentlichen Kranten- 
anſtalten, die in ihrem ganzen Anſtaltsbereich oder in einzelnen 
Abteilungen Geiſteskranke zur fachärztlichen Behandlung, zur 
Pflege oder Obhut aufnehmen. Ausgenommen find die Univer- 
ſitätskliniken. Für die Aufnahme in einer Anſtalt ift die Wn- 
ſtaltspflegebedürftigkeit notwendig. Dieſe ift vorhanden, wenn 
ein Kranker zu ſeiner Heilung, Pflege oder Behandlung in eine 
Heil- und Pflegeanſtalt gebracht werden muß, oder wenn er 
infolge ſeiner Krankheit für ſich oder andere oder für die öffent⸗ 


Die Welt am Sonntag. 


Die Bekämpfung der Fliegenplage gehört 
zu den wichtigſten volkshygieniſchen Auf- 
gaben, die während der nächſten Jahre zu 
löſen ſind. 


j Die unmittelbare Uebertragung von Krankheitskeimen 

finden auf rein mechaniſchem Wege ſtatt, d. h. ohne daß die 
betreffenden Keime an oder in der Fliege erſt eine beſondere 
Entwicklung durchmachen müſſen. Infolgedeſſen kann eine Krank⸗ 
heitsübertragung durch Fliegen auch viel leichter zuſtande 
kommen als z. B. die Uebertragung des Wechſelfiebers (Ma⸗ 
laria) durch Stechmücken (Schnaken), bei welcher der Malaria⸗ 
erreger erſt in verſchiedene Entwicklungsſtadien in der Mücke 
durchlaufen muß, ehe er fähig iſt, beim Menſchen die Krankheit 
hervorzurufen. 

Auf die Möglichkeit einer mittelbaren Krankheitsüber⸗ 
tragung durch nichtſtechende Fliegen achtete man erſt genauer, 
als man die Entwicklung und Lebensweiſe der Fliegen näher 
kennenlernte. Die Fliegen ſuchen ſowohl zum Zweck der Eiab⸗ 
lage, als auch um Nahrung zu ſich zu nehmen, mit Vorliebe Kot 
und andere Auswurfſtoffe der verſchiedenſten Herkunft auf. 
Dabei bleiben nicht nur an ihren Füßen, ſondern auch an den 
zahlreichen Haaren und Borſten, mit denen Körper und Flügel 
bedeckt ſind, ſehr leicht kleinſte Teilchen des von den Fliegen 
beſuchten Unrats hängen. 

Beſchmutzen ſich nun Fliegen auf die eben beſchriebene 
Weiſe mit dem Kote eines von einer anſteckenden Darmkrank⸗ 
heit, wie Typhus, Cholera, Ruhr, Sommerdurchfall u. a., be⸗ 
fallenen Menſchen oder eines fog. Keimträgers, der die Erreger 
derartiger Krankheiten in ſeinem Darm beherbergt und, ohne 
irgendwelche Erſcheinungen der betreffenden Krankheiten aufzu⸗ 
weiſen, mit dem Kot oft maſſenhaft ausſcheidet, ſo können mit 
den Kotteilchen auch die Erreger der in Frage kommenden 
Darmkrankheiten ſich äußerlich dem Fliegenkörper anheften und 
dort einige Zeit am Leben bleiben. Da Fliegen von menſch⸗ 
lichen Ausſcheidungen — Kot, Auswurf uſw. — auch zu freſſen 
pflegen, jo können Krankheitskeime, die in ſolchen Mus- 
ſcheidungen vorhanden ſind, auch in den Fliegendarm gelangen, 
wo fie, wie genaue UAnterſuchungen ergeben haben, ebenfalls 
einige Zeit lebend und anſteckend bleiben. i 

Außer Kot und anderen Ausſcheidungen werden aber pe- 
kanntlich auch die verſchiedenſten Nahrungsmittel (Milch Käſe, 
Butter, Brot, Obſt u. a.) von Fliegen zwecks Nahrungsaufnahme 
gern aufgeſucht. Auf oder in dieſe Nahrungsmittel kann nun 
eine Fliege, die kurz zuvor in der obenbeſchriebenen Weiſe 
Krankheitskeime aus infizierten Ausſcheidungen aufgenommen 
hat, die Krankheitskeime übertragen. Nimmt dann ein Menſch 
das ſo von Fliegen durch Krankheitskeime verunreinigte Nah⸗ 
rungsmittel zu ſich, ſo können auf dieſem mittel baren 
Uebertragungswege die Krankheitskeime in den Darm des 
Menſchen gelangen, ſich dort vermehren und eine Erkrankung 
herbeiführen. 

Eine ſolche mittelbare Krankheitsübertra⸗ 
gung durch nichtſtechende Fliegen kann beſonders 
leicht durch Vermittlung von Milch zuſtande kommen. Denn 
Milch wird von Fliegen beſonders gern zur Nahrungsaufnahme 
aufgeſucht, ſie bildet für ſehr viele Bakterien einen beſonders 
günſtigen Nährboden, ſo daß die in ſie gelangenden Krankheits⸗ 
keime ſich unter Amſtänden noch beträchtlich vermehren können, 
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Is Rrankhe 


(Lepra), der ägyptiſchen Augenkrankheit (Trachom), 


ehe die durch Fliegen infizierte Milch vom Menſchen in ungez 


kochtem Zuſtand aufgenommen wird. Die Möglichkeit einer 
Infektion der Milch durch Fliegen iſt naturgemäß auf dem 


lich, wenn er in bezug auf Aufſicht, Schutz und Verpflegung 
oder ärztlichen Beiſtand gefährdet iſt. Die Unterbringung in 
eine Anſtalt iſt von einer Statthaftserklärung oder einer An⸗ 
ordnung abhängig. Die Statthafterklärung erfolgt auf Antrag. 
Der Kreis der Antragsberechtigten iſt in dem Geſetzentwur 
genau feſtgelegt. Mit dem Antrag muß gleichzeitig das Zeugnis 
eines im Deutſchen Reiche approbierten Arztes vorgelegt werden. 
Das ärztliche Zeugnis darf nur auf Grund einer perſönlichen 
Unterſuchung, die nicht länger als zwei Wochen zurüdliegt, 
ausgeſtellt werden. In dieſem Zeugnis muß die Geiſteskrankheit 
genau auseinandergeſetzt und die Notwendigkeit der Unter- 
bringung in einer Heil⸗ und Pflegeanſtalt ausdrücklich be⸗ 
ſcheinigt ſein. Das ärztliche Zeugnis muß innerhalb vier 
Wochen nach ſeiner Ausſtellung vorgelegt werden. Der Tag 
der Unterſuchung und das Datum der Ausſtellung des Zeugniſſes 
muß genau angegeben ſein. Der Kranke darf erſt in einer 
Anſtalt untergebracht werden, wenn der Antrag auf Statthaft⸗ 
erklärung genehmigt iſt. Des weiteren ſind die Fragen der 
Anfechtung, der Zuſtändigkeit, der Zurücknahme der Statthaft⸗ 
erklärung in dem Geſetzentwurf genau erörtert. 

In Dringlichkeitsfällen kann die Unterbringung eines 
Wee in eine Heil⸗ und Pflegeanſtalt angeordnet 
werden. 
folgen. Doch kann der Miniſter für Volkswohlſahrt auch Privat- 
anſtalten ermächtigen, derartige Kranke gleichfalls aufzunehmen. 
Auch dieſe Anſtalten ſind alsdann zur Aufnahme verpflichtet. 
Eine Aufnahme ohne alle Formalitäten erfolgt nur, wenn für 
das Leben oder die Geſundheit des Kranken eine dringende 
Gefahr vorliegt. Bei der Aufnahme von Kranken in Privat⸗ 
anſtalten iſt das Zeugnis eines Kreisarztes oder des leitenden 
Arztes einer öffentlichen Heil⸗ und Pflegeanſtalt notwendig. 
Fehlt dieſes Zeugnis, ſo muß der Kranke innerhalb drei Tage 
1015 der Aufnahme in die Anſtalt vom Kreisarzt unterſucht 
werden. 


Kleine medizinifhe Rund Hau.. 

Errichtung eines Inſtituts für mediziniſche Forſchung. In 
Heidelberg iſt im Anſchluß an die dortige mediziniſche Klinik 
die Errichtung eines Inſtitutes für mediziniſche Forſchung ge⸗ 
plant, das an die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaften angegliedert werden ſoll. Das Inſtitut ſoll 
die Grenzgebiete zwiſchen der Medizin, der Chemie, der Phyſik 
und der Phyſiologie in erſter Linie pflegen. Es iſt beabſichtigt, 
außer Geheimrat Prof. Dr. v. Krehl, dem Leiter der inneren 
Klinik in Heidelberg, hervorragende Gelehrte auf den genannten 
Gebieten als ſelbſtändige und gleichberechtigte Mitarbeiter zu 
berufen. In dem Inſtitut werden die beſtehenden Inſtitute 
e und für Eiweißforſchung in Heidelberg auf⸗ 
gebn! 


liche Ruhe, Sicherheit oder Ordnung gefährlich iſt. And end⸗ 
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Sie hat dann in der öfentlichen Irrenanſtalt zu er⸗ 
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itserreger 
Lande, wo die hygieniſchen Verhältniſſe mitunter noch viel zu 
wünſchen übrig laſſen, beſonders groß Dort iſt häufig ein le b⸗ 
hafter und ungehinderter Verkehr der Fliegen zwiſchen dem 
Kuhſtall und der oft ſehr einfachen Abortanlage möglich, ſo daß 
eine Verſchleppung etwa vorhandener Krankheitserreger aus 
der Abortgrube ſchon in die friſch gemolkene Milch im Kuhſtall 
ſehr leicht ſtattfinden kann. Auf eine durch Fliegen erfolgende 
Infektion der Milch wird z. B. ein Teil der Fälle von ſog. 
Sommerdurchfall der Säuglinge zurückgeführt, einer Erkrankung, 
die gerade in den Monaten Juli bis September, in welchen die 
Fliegen am zahlreichſten ſind, beſonders häufig aufzutreten 
pflegt. 

Daß Typhus, Ruhr und Cholera auf die beſchriebene 
mittelbare Weiſe durch Fliegen übertragen werden können, iſt 
verſchiedentlich mit Sicherheit nachgewieſen worden. Auch die 
Eier von Eingeweidewürmern (Bandwurm, Spulwurm u. a.) 
können zuweilen durch Fliegen auf menſchliche Nahrungsmittel! 
verſchleppt werden. r 

Da Fliegen häufig auch menſchlichen Auswurf aufſuchen, 
der, falls er von einem Lungenkranken ſtammt, Tuberkelbazillen 
enthalten kann, ſo beſteht auch die Möglichkeit einer Verſchlep⸗ 
pung von Tuberkelbazillen durch Fliegen. i 

Aber nicht nur mittelbar, ſondern auch auf unmittel⸗ 
barem Wege von Menſch zu Menſch können die Erreger 
mancher anſteckenden Krankheiten. wie z. B. die des Ausſatzes 
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der verſchiedenen Wund infektionen (Eiterungen, 
phlegmonöſe Entzündungen, Wundroſe, Wundſtarrkrampf u. a.) 
durch nichtſtechende Fliegen übertragen werden, wobei die An⸗ 
ziehung, welche offene Wunden und Geſchwüre, ſowie die Augen-, 
Najen- und Mundſchleimhaut auf Fliegen ausüben, von einer 
gewiſſen Bedeutung ift. In gleicher Weiſe kann durch Stech⸗ 
fliegen eine unmittelbare Uebertragung von anſteckenden Krank⸗ 
heiten erfolgen, nämlich dann, wenn deren Erreger dauernd oder 
wenigſtens zeitweiſe im Blut leben, wie dies z. B. bei Mil z⸗ 
brand und Septikämie (ſog. Blutvergiftung) der Fall iſt. 
Wenn eine Stechfliege zunächſt an einem von einer ſolchen 
Krankheit befallenen Menſchen oder Tier Blut ſaugt, ſo nimmt 
ſie hierbei die betreffenden Krankheitserreger mit dem Blut in 
ſich auf; bei erneutem Blutſaugen an einem geſunden Menſchen 
oder Tier kann fie dann, wenigſtens innerhalb einer gewiſſen 
Zeit, rein mechaniſch durch den Stich die Krankheitskeime über⸗ 
tragen und damit die Krankheit hervorrufen. Außerdem kann 
aber natürlich auch durch Stechfliegen eine mittelbare Krank⸗ 
heitsübertragung, wie ſie oben näher beſchrieben wurde, zuſtande 
kommen. i ` 


Die unmittelbare oder mittelbare Uebertragung von an⸗ 
ſteckenden Krankheiten durch Fliegen ſtellt allerdings nur eine 
der verſchiedenartigen Uebertragungsmöglichkeiten dar; der 
Hinweis darauf, daß die Möglichkeit einer ſolchen Uebertragung 
bei einer ganzen Anzahl anſteckender Krankheiten erwieſen iſt, 
dürfte aber an ſich ſchon genügen, um die Bedeutung, die einer 
möglichſt einheitlichen und planmäßigen Bekämpfung der 
Fliegenplage im Hinblick auf die Geſundheit des Menſchen 
zukommt, deutlich hervortreten zu laſſen. Denn eine vollſtändige 
und durchgreifende Bekämpfung einer anſteckenden Krankheit 
ift nur dann geſichert, wenn alle Verbreitungsmöglichkeiten. 
der Krankheitserreger — und zu dieſen Möglichkeiten gehört 
auch die Uebertragung und Verſchleppung durch Fliegen — 
möglichſt ausnahmslos ausgeſchaltet werden. Re 


Die verfärbung der Zähne. — 

Man hat unter den Arſachen für die Verfärbung der Zähne 
zu unterſcheiden zwiſchen äußeren Einflüſſen und inneren Er⸗ 
krankungen. Die erſteren veranlaſſen Niederſchläge, die die 
Zähne teilweiſe oder ganz überziehen. Der Genuß von Kaffee, 
Tee, Kakao. Kirſchen, Blaubeeren uſw. genügt, die Zähne durch 
eine dünne Schicht zu verfärben. Verſchiedenfarbige dünne 
Niederſchläge finden wir auch bei Leuten, die beruflich mit 
Metallen und Farben hantieren: Maler, Schriftſetzer, Eiſen⸗ 
arbeiter, Schloſſer, Schmiede, Kupfer⸗ und Bronzearbeiter. Die 
gründliche Verfärbung, die dieſe Arbeiter durch Niederſchläge 
von Kupferſalzen erleiden, bildet ſich auch durch Anſammlung 
von Paraſiten. u 

In tiefere Schichten, gleichſam in die Poren der Zähne, 
frißt ſich der bräunliche bis ſchwarze Zahnbelag, den wir bei 
Maurern finden. Er iſt, wenn man nicht bald für Entfernung 
ſorgt, ſchwer zu beſeitigen. Zigaretten mit unechtem Gold⸗ 
mundſtück verfürben die Zähne gelblich grün. Das Zahnfleiſch 
wird durch ſtarkes Rauchen trocken und neigt zu Entzündungen. 
Andererſeits iſt die Zigarette ein nicht unwirkſames Desinfek⸗ 
tionsmittel, das die Paraſiten der Mundhöhle bekämpft. 

Im Zahn findet wie in jedem anderen Organ ein Stoff⸗ 
wechjel ſtatt, deſſen Vermittler das im Innern des Zahnes 
liegendes Gefäßſyſtem, die ſogenannte Pulpa, iſt. Hört durch 
Abſterben oder Abtöten dieſes Organes die Ernährung auf, 
ſo verfärbt ſich der Zahn. Eine Schädigung der Pulpa kann 
ſchon durch das Aufknacken einer Nuß bewirkt werden. Innere 
Blutung oder innere Fäulnis bewirken rötliche oder graue 
Farbe. Auch Allgemeinerkrankungen, wie die Gelbſucht, durch⸗ 
tränken den Zahn mit der verfärbenden Flüſſigteit für die 
Dauer der Krankheit. Das ſind die hauptſächlichſten inneren 
Urſachen von Zahnverfärbungen. e m 

Endlich iſt noch die angeborene Mißfarbe der Zähne zu 
erwähnen: Dunkle oder punktweiſe helle Verfärbung. Nur die 
letztere iſt mehr als ein Schönheitsfehler. Sie iſt oft Symptom 
der Unterernährung, der mangelhaften Kalkbildung bei Rachitis. 
Das tägliche Putzen genügt nicht, um helle weiße Zähne zu 
haben. Liegt die Arſache der Verfärbung äußerlich, ſo kommt 
man mit einer mittel⸗harten Zahnbürſte und einem guten 
Reinigungsmittel zum Ziele. Zahnſtein wird am beſten vom 
Zahnarzt entfernt. Für die auf innerer Arſache beruhenden 
Verfärbungen iſt natürlich zahnärztliche Behandlung notwendig. 
Iſt die Veranlaſſung im Innern des Zahnes beſeitigt, ſo kann 
man Mittel anwenden, die durch Abgabe von Sauerſtoff oder 
Chlor die Farbe aufhellen. Außer bleichenden Gaſen leitet 
man auch flüſſige, weiße Farbe abgebende Nährſtoffe durch 
den Zahn und verſucht auf dieſe Art, durch Ablagerung die 
Farbe des Zahnes zu verbeſſern. Die größte Bleichkraft zeigt 
an den Zähnen die Sonne. Man kann diefe Kraft erſetzen durch 


die ultravioletten Strahlen i der künſtlichen Höhenſonne. = 


Pr 
Herbſtanbau von Frühkohl. 

Am zeitigſten kann man Kopfkohl und Blumenkohl ernten, 
wenn man die Pflanzen ſchon im Herbſt heranzieht und iber- 
wintern läßt. Man erreicht damit einen Vorſprung vor der 
Frühjahrsſaat um mindeſtens vier Wochen und hat doch ver⸗ 
hältnismäßig wenig Arbeit und Mühe. Während die Früh⸗ 
jahrsanzucht ein ſehr frühes Anlegen von Miſtbeeten und große 
Sachkenntnis vorausſetzt, kann die Herbſtkultur jeder Garten⸗ 
beſitzer vornehmen. Auf Sandboden oder ſonſt weniger für 
Kohlanbau geeignetem Boden erreicht man mit der Herbſt⸗ 
anzucht überhaupt beſſere Ernten bei Rot⸗ und Weißkraut. 
Solche überwinterten Pflanzen zeigen fih gegen Kohlkrank⸗ 
heiten widerſtandsfähiger und leiden auch weniger unter Un⸗ 
geziefer wie Kohlfliegen und Erdflöhen als die im Fühjahr 
herangezogenen Pflanzen. 

Die Ausſaat nimmt man am beſten von Ende Auguſt bis 
Mitte September vor. Bei früherer Saat werden die Pflanzen 
leicht zu groß für die Aeberwinterung, namentlich dann, wenn 
es einen feuchten warmen Herbſt gibt. Man richtet ſich ein 
geſchützt liegendes und in alter Dungkraft ſtehendes Garten 
beet oder, wenn man es haben kann, einen leeren Miſtbeet⸗ 
kaſten vor. Dieſer bietet den Vorteil, das Wachstum je nach 
der Witterung durch Decken und Lüften regeln zu können. 
Verzärtelt dürfen die Pflanzen freilich von vornherein nicht 
werden, denn nur geſunde, kräftige und abgehärtete Pflanzen 
überwintern gut. Nachdem das Beet umgegraben wurde, iſt 
es ratſam, als Vorbeugemittel gegen Pilzkrankheiten, unter 
denen Kohlpflanzen ſo häufig leiden, Kalk zu ſtreuen, und zwar 
etwa 250 bis 300 Gramm auf das Quadratmeter. Auch eine 
kleine Gabe von 40 prozentigem Kaliſalz und Superphosphat, 
vielleicht je 30 Gramm auf das Quadratmeter, iſt zu empfehlen 
Dagegen vermeide man die Verabreichung ſtickſtoffreicher Dünger. 
Bei ſolcher Düngung entwickeln ſich die Kohlpflanzen zwar 
ſehr ü pig, das Zellgewebe baut fih aber locker und waſſerhaltig 
auf, und die Folge iſt, daß die Pflanzen im Winter faulen oder 
erfrieren. 

Nach dieſer Vorbereitung wird der Boden angetreten und 
glattgeharkt. Sollte das Erdreich trocken ſein, ſo wird es gleich 
nach dem Umgraben mit dem Rohr der Gießkanne gehörig 
durchgegoſſen und erft nach dem Abtrocknen geharkt und an= 
getreten. Das Antreten iſt wichtig, weil es die Feuchtigkeit 
keſthält und die Pflanzen ſich auf lockerem Boden nicht jo 
ſtämmig entwickeln. Geſät werden muß recht dünn. Jede 
Pflanze ſoll von der anderen mindeſtens drei Zentimeter ent⸗ 
fernt ſtehen, denn das Ausſaatbeet iſt ja zugleich das Winter⸗ 
ſtandbeet. Gehen die Pflanzen enger auf, dann müſſen die 
überzähligen rechtzeitig ausgezogen werden. Zu dichter Stand 
treibt die Pflanzen gegenſeitig hoch und macht das Zellgewebe 
empfindlich gegen Näſſe und Froſt. Das Ausſaatbeet gießt 
man nur ſo lange, bis die Pflänzchen das erſte Blatt entwickelt 
haben. Wird es ſpäter zu feucht gehalten, dann ſchießen die 
Pflanzen zu ſtark in Kraut, und die gute Ueberwinterung wird 
in Frage geſtellt. 5 3 ; 

Im Spätherbſt ſtreut man zwiſchen die Pflanzen dünn 
Torfmull oder kurzen verrotteten Dünger und umgibt das freie 
Beet mit einem etwa 20 Zentimeter hohen Bretterrahmen, 
auf den man ſpäter bei Eintritt dauernden Froſtes Bohnen⸗ 
ſtangen, Schilf, Spargelſtroh oder Nadelreiſig legt. Dieſe Be⸗ 
deckung ſoll die Pflanzen weniger gegen Froſt als gegen die 
Sonne ſchützen. Die Pflanzen leiden, wenn ſie häufig gefrieren 
und wieder auftauen. Gegen das Gefrieren ſind die ſo heran⸗ 
gezogenen Kohlpflanzen, weil fie fejt angewachſen find, an und 
für ſich nicht ſehr empfindlich. Nur bei ſehr ſtrenger Kälte 
umgibt man den Bretterrahmen mit einem Erd- oder Laub⸗ 
umſchlag und verſtärkt auch die obere Decke etwas. Tritt ge⸗ 
lindes Wetter im Winter ein, dann hebt man die Schutzdecke am 
Tage ab und legt ſie abends wieder auf. Anfang März kann 
man ſie vollſtändig weglaſſen. Ende März wird mit dem Aus⸗ 
pflanzen begonnen. * 

Die Pflanzen erhalten dabei 60 Zentimeter Abſtand und 
ſollen etwas tiefer zu ſtehen kommen, als ſie vorher ſtanden. 
Empfehlenswert iſt das Pflanzen in Rinnen. Leichte Fröſte 
vertragen die Pflanzen dann ohne Schutz. Von Mitte Juni 
ab, oft ſchon früher, ſind die Köpfe erntereif. ER : 

In Süd- und Weſtdeutſchland ſetzt man die aide Ne en 
im Spätherbſt gleich auf die Standbeete in tiefe, breite Furchen, 
die nur im äußerſten Notfall mit Laub oder Streu zugedeckt 
werden. Selbſt noch in der Adventszeit pflanzt man in dieſer 
Weiſe Kohlfelder an und ſpricht daher vom „Adventskohl“, der 
oft ſchon Anfang Mai fertige Kohlköpfe liefert. Im Norden 
und Oſten Deutſchlands kann man in warmen Talebenen gleiches 
erreichen, wenn man Gärten an Mauern mit Südlage benutzt, 
die vor rauhen Nord⸗ und Oſtwinden geſchützt find. Hier be⸗ 
reitet man kräftig gedüngte und tief gegrabene Beete und 
pflanzt den Kohl in tiefe, mit der Handhacke oder dem Häufel⸗ 
pflug gezogene Furchen. Angießen begünſtigt das ſchnelle Feſt⸗ 

wurzeln der Pflanzen. Die Fuͤrchen werden dann mit Laub, 
Na delſtreu oder halbverrottetem Kompoſt abgedeckt. Diefe Decke 
ſchützt das Erdreich vor dem Gefrieren, die Kohlwurzeln können 
ungehindert tätig ſein und die Feuchtigkeit ergänzen, die der 
Winterfroſt den Blättern entzieht. Auch der Schnee bleibt in 
den Rillen liegen und deckt die Pflanzen warm und ſicher zu. 


Die befte Pflanzzeit für Erdbeeren 
beginnt. 

Von Erwin Mohr. . ; z 

i Zeiten eignen ſich im Jahre zur a von Erd⸗ 
beeren: die Monate Auguſt⸗September und April⸗Mai. Meiſt 
wird die Anlage im Spätſommer bevorzugt, weil man dann 
ſchon im folgenden Jahre eine gute Ernte zu erwarten hat und 
die Monate Auguſt, September für anderweitige Nutzung des 
Landes kaum in Betracht kommen. Am günſtigſten pflegt das 
zweite und letzte Drittel des Auguſt und das erſte Drittel des 
September zu ſein, weil die Kraft der Sonne dann nicht mehr 
jo ſtark austrocknend wirkt, jo daß die Setzlinge leicht anwachſen. 
In Haus⸗ und Kleingärten pflegt man die Erdbeerbeete 
drei Jahre lang zu nutzen. Wenn die Früchte auch mit dem 
Alter der Pflanzen an Größe und Ausſehen nachlaſſen, ſo er⸗ 
ſcheint es doch anderſeits verſchwenderiſch, die Anlagen ſchon 
nach der zweiten Ernte wieder abzuräumen, wenn die Sorte 
eine dritte in gleicher Fülle verſpricht. Die Sorte Lartons 
Noble z. B. bringt im erſten und zweiten Jahre Rieſenernten, 
ligt aber im dritten Jahre jhon merklich nach, dagegen kann 
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Die Well am Sonntag. 
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man Jucunda auf gutem Boden fünf bis ſechs Jahre kultivieren. 
Im allgemeinen empfiehlt es ſich nicht, Pflanzungen länger 
als drei Jahre zu behalten. ; 2 

Der Ertrag richtet ſich nach dem Bodenzuſtande, den Waſſer⸗ 
verhältniſſen, den Abſtänden der Pflanzen von einander und 


Reichliche, gleichmäßige Feuchtigkeit iſt die erſte 
Vorausſetzung guter Erdbeerernten. Somit bietet eine gewiſſe 
Bindigkeit des Bodens einen Vorteil für die Kultur. Wenn 
trotzdem vielfach ſehr leichter Boden vorzügliche Erdbeerernten 
liefert, ſo erklärt ſich dies durch ſeine gute Erwärmbarkeit. 
Leichten Boden nahrhaft und feucht zu halten iſt leichter, als 
ſchweren Boden locker zu machen. Auf friſch rigoltes Land 
ſoll man Erdbeeren jedoch nicht pflanzen, weil der lockere Unter⸗ 
grund in dieſem Falle die Waſſerverſorgung der Anlage von 
unten her erſchwert. Vor dem Pflanzen gräbt man abgelagerten 
Stalldung ein. Wer Pferdedung verwenden will, achte vor 
allem darauf, daß dieſer gehörig verrottet iſt. Sonſt trocknet 
er den Boden nämlich aus. Als Mindeſtabſtand in der Reihe 
verlangen die Erdbeeren 30 bis 40 Zentimeter, für die Ent⸗ 
fernung der Reihen ſetze man 50 Zentimeter als unterſte Grenze 
an. Weit verbreitet iſt noch eine Anordnung, bei der drei 
Reihen von 35 Zentimeter Abſtand untereinander ein Beet 
von etwa 120 Zentimeter Breite füllen. Die Pflanzen ſtehen 
in der Reihe bei 40 bis 45 Zentimeter Zwiſchenräumen im 


der Sorte. 


Verbande, d. h. im Zickzack, ſodaß jedesmal einem Zwiſchen⸗ 
raum in der einen Reihe eine Pflanze in der anderen gegen- 
überſteht. Dieſe Pflanzweiſe iſt nicht beſonders praktiſch, denn 
ſie bringt die Pflanzen zu dicht aneinander. Abſtand von 
60 Zentimeter in den Reihen iſt bei dieſer Reihenentfernung 
unbedingt ratſam. Gegen die Anordnung in drei Reihen ſpricht 
aber noch die unbequeme Bearbeitung ſolcher breiten Beete. 
Ernte wie Pflege laſſen ſich weit leichter ausführen, wenn man 
nur zwei Reihen zu einem Beet vereinigt, das dann 70 Benti- 
meter wird. Im Großbetrieb werden die Entfernungen in den 
Reihen ſo gewählt, daß jede Reihe ein ununterbrochenes 
Pflanzenband bildet, wenn ſich die Pflanzen ausbreiten. Dieſes 
Verfahren kann man auch im Garten anwenden, man wird 
hier nur, um Platz zu ſparen und den Boden mehr auszunutzen, 
nicht wie im Großbetrieb jeden Zwiſchenraum zwiſchen den 
Reihen als Weg benutzen, ſondern den Streifen zwiſchen zwei 
Reihenpaaren eine größere Breite als dem Reihenabſtand geben. 
Wenn man die zuſammengehörigen Reihen alſo 50 Zentimeter 
auseinanderrückt, ſo bleiben zwiſchen den Reihenpaaten je 
70 Zentimeter frei. Dadurch entſtehen dann 80 Sentimeter 
breite Beete mit zwei geſchloſſenen Si en zwiſchen 
denen ſich leicht mit der Hacke oder dem aſſisgerät Ordnung 
halten läßt. i ar $ 
Vor dem Pflanzen richtet man die Setzlinge zu, indem 
man die ausgewachſenen Blätter entfernt und nur die halb 
bis dreiviertel entwickelten ſtehen läßt. Man verkleinert da⸗ 
durch die Verdunſtungsfläche und vermeidet ſozuſagen eine 
Ueberanſtrengung der Wurzeln. Zu einem guten Pflänzling 
gehören geſunde, lange Wurzeln. Die Länge hat aber nur 
inſofern Wert, als ſie glatt, nach unten gerichtet, in das Pflans⸗ 
Joch gebettet wird. Mit Wurzeln, die ſich im Pflanzloch um⸗ 
biegen und mit den Spitzen dann aufwärts zeigen, vermag keine 
Pflanze anzuwachſen. Die gekrümmten Spitzen find zum Ab⸗ 
ſterben verurteilt, und ihre Fäulnis hemmt das Entſtehen neuer 
Wurzeln. Deshalb hat die Pflanze von einem reichen Wurzel⸗ 
ſchopf nur dann Vorteil, wenn er, mit ſcharfem Meſſer auf vier 
bis fünf Zentimeter gekürzt, frei in das Pflanzloch gebracht 
und in Erde gehüllt wird. 1 D Fate 2 7 
Unſere Abbildungen mögen verdeutlichen, wie ein brauch⸗ 
barer Erdbeerſetzling unmittelbar vor dem Einbetten in die 
Erde ausſehen ſoll, und wie er ausſieht, wenn er falſch ge- 
pflanzt iſt. Zum Schluß drücken wir die Pflanzen ſehr feft 
an und ſchlämmen ſie gehörig ein. N A 


Schöne Milöflauden für den Garten. 
die deutiden Kuhſchellen. 


Eine der lieblichſten Frühlingspflanezn, die fih der Garten- 
freund von Spaziergängen mit nach Hauſe tragen kann, iſt die 
Kuhſchelle, deren große blauviolette Blumen uns ſchon im März 
überraſchen. Von ihr gibt es verſchiedene Arten. Die ſchönſte 
iſt die offenblühende Kuhſchelle (Pulſatilla (Anemone) patens). 
Ihre Blüten erſcheinen größer als die der anderen Arten, weil 
ſie ſich am weiteſten öffnen. Anfangs ähnelt ihre Form einer 
Glocke. Außen ſind ſie zottig behaart. Die Grundblätter er⸗ 
ſcheinen erſt, wenn die Blumen am Aufblühen ſind, ſie ſind 
dreiteilig mit tief eingeſchnittenen Zipfeln, wodurch ſie ſich von 
den anderen noch zu erwähnenden Arten, deren Blätter fieder⸗ 
ipaltig find, unterſcheiden. Die Pflanze bewohnt ſteile Ab⸗ 
hänge und ſonnige Hügel und kommt nur in den öjtlichen 
preußiſchen Provinzen vor, vereinzelt auch bei München, auker- 
Nuß! 18 den Donauländern und im mittleren und ſüdlichen 
ußland. 

Faſt ebenſo wertvoll wie die beſchriebene Art iſt die gemeine 
Kuhſchelle (Pulſatilla vulgaris oder Anemone pulſatilla). Sie 
bildet in Kultur breite Büſche, die zur Blütezeit völlig mit 
Blumen bedeckt find. Die aufrecht ſtehenden, rötlich violetten 
Blumen öffnen ſich ſchon Mitte März und find dann dauernd 
von Bienen umſchwärmt. Außer an ſonnigen Hügeln wächſt die 
Pflanze auch in ſehr lichten Waldungen und Heiden und kommt 
faſt in allen Teilen Deutſchlands vor, am häufigſten in 
Thüringen. Nur im öſtlichen Gebiet fehlt fie völlig. 

Von ihr unterſcheidet ſich die Wieſenkuhſchelle (Pulſatilla 
(Anemone) pratenſis) durch die überhängenden ſchwarz⸗violetten 
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Schwierigkeiten. 


Blumen mit faſt kugelig zuſammengeſchloſſenen Blumenblättern. 
Wir finden ſie beſonders auf ſandigen Triften, an ſonnigen 
Abhängen und an lichten Stellen bewaldeter Hügel. Im Oſten 
und Norden Deutſchlands iſt ſie ſehr verbreitet, dagegen fehlt 
ſie im Weſten und Süden. ; REEL 

Im Garten bereitet die Anſiedlung der Pulſatiſlen keine 
Sie wachſen gut auf freien Gartenbeeten und 
vertragen auch Dünger. In gutem Boden gedeihen "fie üppig 
und wirken dann ſehr zierend. Nach dem Abblühen wird das 
Laub allerdings bald unanſehnlich, mitten im Sommer ſtirbt 
es faſt ganz ab. Man pflanzt die Kuhſchellen deshalb nicht 
in Gruppen, weil die den größten Teil des Sommers keinen 
keinen erfreulichen Anblick bieten würden. Entweder miſchen 
wir ſie mit anderen, ſpäter blühenden Stauden, oder wir pflanzen 
ſie an ſonnige Gehölsränder. Wo uns die Pflanzen an natür⸗ 
lichen Standorten zugänglich ſind, können wir ſie zu jeder 
Jahreszeit ausgraben, müſſen uns aber bei der Nachbehandlung 
danach richten, ob wir in der Wachstumszeit oder während der 
Ruhezeit verpflanzten. Die in der Blütezeit und bis zum Ab⸗ 
trocknen der Blätter verſetzten Pflanzen müſſen vorſichtig mit 
kleinen Erdballen herausgehoben und dann in Töpfe gepflanzt 
werden. Dann hält man ſie etwa drei Wochen lang an einem 
ſchattigen Platz unter Glasglocken von der Luft abgeſchloſſen 
und beſpritzt ſie täglich. Dabei entwickeln ſich bald friſche 
Wurzeln, und nach und nach kann man ſie an Luft und Sonne 
gewöhnen, bis ſie im September an den endgültigen Garten⸗ 
platz gebracht werden. 

Auch aus Samen kann man fH die Kuhſchellen ziehen, 
wenn man ihn zur Reifezeit am Standort geſammelt hat. Im 
März ſät man ihn in Töpfe, die mit ſandigem, Lauberde ent⸗ 
haltendem Gartenboden gefüllt ſind. Sie werden ebenfalls 
zunächſt unter Glas geſtellt und allmählich an Luft und Sonne 
gewöhnt. Haben die Keimlinge die drei erſten Blättchen ent⸗ 
wickelt, dann werden ſie verpflanzt. In 8 Zentimeter weiten 
Töpfen haben je fünf Pflänzchen Rauen bis zum Auspflanzen 
ins Freiland. Dieſes kann im nächſten Frühjahr geſchehen. 
Im dritten Jahre blühen die Sämlinge gewöhnlich zum erſten 
Mal. Kl. M. 


wie werden kleine Braten kön? 


Einen großen Braten herzuſtellen iſt eine Fähigkeit, die 
vielen Hausfrauen nichts nützt, weil ihr Wirtſchaftsgeld und 
der Bedarf der Familie nicht darauf eingerichtet iſt. Mit ihren 
Pfundbraten will es ihnen aber nie recht glücken. Sie ſind ent⸗ 
weder zu zähe oder zerfallen; ſie ſchmecken einfach nicht. Darüber 
iſt die Hausfrau verzweifelt. Ihr kann geholfen werden. Sollen 
kleine Braten ſchön werden, jo empfiehlt es ſich, einerlei, was 
für eine Sorte Fleiſch man hat, das vorbereitete Stück Fleiſch 
in einen Topf zu legen, in dem ſich ſprudelndes Waſſer befindet. 
Das Waſſer muß ſo ſtark kochen daß es trotz Hineinlegen des 
Fleiſches nicht damit aufhört. Das Fleiſch bleibt nur wenige 
Sekunden in dem Waſſer liegen, bis ſich alle Poren geſchloſſen 
haben. Dann nimmt man es raſch mit dem Schaumlöffel heraus. 
Unter keinen Umjtänden darf man mit der Gabel hineinſtechen, 
weil dann der Saft herausfließen würde und die Vorbereitung 
zwecklos wäre. Das Fleiſch läßt man gut abtropfen und legt 
es erſt jetzt in die Bratpfanne mit Fett, und nun kann man 
ſicher ſein, daß das Fleiſch, dem man langſam kochendes Waſſer 
zuſetzt, ſchön ſaftig bleibt. Selbſt die kleinſten Braten behalten 
bei dieſer Zubereitung ihren Wohlgeſchmack =` - 


Fragen und Antworten. 


R. L. in D. Frage: Ich Habe mehrere ſchöne Schatten 
morellenbüſche, die bisher regelmäßig getragen haben. In 
dieſem Jahr haben ſie reicher geblüht denn je und auch Früchte 
in Menge angeſetzt, aber mitten im Wachstum iſt ein großer 
Teil ſtehen geblieben, vertrocknet oder auch riſſig geworden. 
Moniliakranke Zweigſpitzen habe ich ſtets herausgeſchnitten, ſo⸗ 
bald ſie erkennbar waren. Darüber hatte ich diesmal weniger 
zu klagen. Auch bei meinen Nachbarn iſt die Sauerkirſchernte 
mehr oder weniger durch dieſelbe Erſcheinung verdorben It 
dieſe auf ungünſtige Witterung zurückzuführen oder liegt eine 
Krankheit vor? - Bere H Er DENE Jt 

Antwort: Die Schattenmorellen leiden offenbar unter 
der Schorfkrankheit (Fuſicladium dentriticum), die auch Aepfel 
und Birnen oft befällt. Es empfiehlt ſich, dagegen vorzugehen, 
damit ſie ſich nicht noch weiter ausbreitet. Zunächſt darf man 
im Herbſt das Laub der Bäume nicht untergraben. Man harke 
es ſorgfältig zuſammen und verbrenne es, ebenſo die an den 
Zweigen feſtſitzenden Fruchtmumien. Laub und Früchte ſind 
Sporenträger, die die Krankheit im nächſten Jahre verbreiten. 
Sodann ſpritze man mit Kupferkalkbrühe, einmal bei unbe⸗ 
laubtem Zuſtande des Baumes vor Beginn der Vegetation mit 
2 prozentiger Brühe, dann mit 1 prozentiger Brühe nach Laub⸗ 
entfaltung und ſchließlich zur Vorbeugung 14 Tage jpäter; auch 
1 prozentig. Sollte ſich dann im Laufe des nächſten Jahres 
wider Erwarten noch Befall zeigen, geben Sie nach Bedarf noch 
einige 1 prozentige Sprigungen: Außerdem kräftigen Sie den 
Baum im Herbſt durch eine ſtarke Kalkdüngung und geben Sie 
ihm im Februar 3 Kilogramm 40 prozentiges Kali und 4 Kilo- 
gramm Superphosphat; während der Blüte wäſſern Sie den 
Baum tüchtig und geben Sie je Quadratmeter der Baumſcheibe 
15 Gramm Harnſtoff⸗Kali⸗Phosphor (B. A. S. Fe). Gut, bei 
ſonders mit Kali gedüngte Bäume, ſind erfahrungsgemäß 
weniger anfällig gegen Krankheiten und tieriſchen Befall als 
mangelhaft ernährte. Die Kupferkalkbrühe wird folgendermaßen 
hergeſtellt? 2 Kilogramm Kupfervitriol werden in einigen 
Litern heißem Waſſer gelöſt, in ein hölzernes Faß geſchüttet 
und Waſſer bis auf 50 Liter hinzugefügt. Dann wird in einem 
Holzgefäß 1 Kilogramm friſch gebrannter Kalk langſam gelöſcht 
und in einem mindeſtens 100 Liter Waſſer faſſenden Holzbottich 
durch Hinzufügen von Waſſer auf 50 Liter Kalkmilch verdünnt. 
Kurz vor der Spritzung gießt man die Kupfervitriolbrühe unter 
ſtändigem Rühren in die Kalkmilch. Die fertige Kupferkalk⸗ 
brühe muß ſogleich verwendet werden, fie darf nicht laut ſtehen; 
daher miſche man ſtets nur ſo viel Brühe, wie man am ſelben 
Tage verbrauchen kann. Die Brühe muß beim Einfüllen in die 
Spritzen durch ein Haarfieb oder Seihtuch gegoſſen werden, um 
ein Verſtopfen der Düſen zu vermeiden. Geſpritzt wird mit den 
bekannten Baumſpritzen, deren feine Düſen eine nebelförmige 
Verteilung der Spritzflüſſigkeit gewährleiſten. Man ſpritze nur 
bei trockenem Wetter und nie jo ſtark, daß die Flüſſigkeit am, 
Stamm als Bach herabrieſelt. Alle Pflanzenteile müſſen benetzt t 
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Unſer neues Puſſelſpiel⸗ 


e 


Pferderennen. 


Denkaufgaben. 
Gegenjäße. 


Gegenſätze ziehen ſich an, jagt man. Da ijt 
es doch ſicher intereſſant, zu erfahren, wie ſchnell 


—ſie lih. anziehen! Sehen Sie ſich bitte diefe Worte 


an: Vor langer Zeit, Zugegen, Friſch, Reich, In 
Geſellſchaft, Faul, Anfang, Ja, Oben, Schweigſam, 
Entzweit, Nie, Ueberall, Sanftmütig, Nichts, Ar⸗ 
tig, Süß, Rund, Schmutzig, Munter, Teilnahms⸗ 
los, Hoch, Vergnügt, Luſtig, Kurz, Schriftlich, Weit, 
Begeiſtert, Betrunken. Und nun ſchreiben Sie ganz 
ſchnell das Gegenteil von dieſen Worten hin. 
Finden Sie die richtigen Gegenſätze, dann ergibt 
ſich aus den hintereinandergeleſenen Anſangsbuch⸗ 
ſtaben dieſer gefundenen Wörter ein Zitat aus 
Goethes „Fauſt“. 


Frage: Wie lautet das Zitat? In welcher 
Zeit find Sie mit der Aufgabe fertig? 


Jügerlalein Fa 


Ein Förſter, deſſen Waldrevier ein Viereck bil- 
dete, und das in der Länge von 19, in der Breite 
von 15 rechtwinklig aufeinanderlaufenden Schneiſen 
durchſchnitten wurde, behauptete am Stammtiſch, 
er kenne ſein Revier ganz genau. Er habe es je⸗ 
den Tag zweimal abzugehen und zwar ron der 
äußerſten Ecke des Gevierts, wo fein Förſter⸗ 
haus gelegen ſei, bis zur diagonal gegenüberlie⸗ 
genden Ecke. Dieſen Weg lege er täglich alſo vier⸗ 
mal zurück. Er habe es ſich angewöhnt, bei dieſen 


Gängen jedesmal andere Waldſchneiſen zu benutzen, 


alſo niemals denſelben Weg zu gehen und es ſo 
alsbald erreicht, alle irgendwie möglichen Wege⸗ 
ſolgen zu durchlaufen. 


Frage: Hatte der Förſter am Stammtiſch 
aufgeſchnitten? i 


Auflöfungen. 


Aus der Nummer vom 21. Auguſt. 


Das geheimnisvolle Telegramm 

Der Agent hatte das geheimnisvolle Tele⸗ 
gramm richtig entziffert. Aus den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben der einzelnen Worte las er, daß er bis 
zu 100.000 Reichsmark kaufen durfte. 

Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei. 

Während der erſte Bewerber (zum Beiſpiel) 
9234543229, der zweite Bewerber (zum Beiſpiel) 
881111111111 geſchrieben hatte, hatte der dritte 
Bewerber geſchrieben: 


Bedeutet jhon die Zahl 99, daß 9 neun mal mit 
ſich ſelbſt multipliziert werden ſoll, alſo die Zahl 
387420489 ergibt, ſo bedeutet, daß bei 
999 oder 9397420489 die neun 387,420,489 mal mit 
ſich ſelbſt multipliziert werden ſoll. Das Ergebnis 
dieſer Zahl kann wohl niemand mit Ziffern ſchrei⸗ 
ben, da ein Menſchenleben nicht dazu ausreicht, 
um eine Zahl mit mehr als 369 Millionen hin⸗ 
zuſchreiben. Um fie niederzuſchreiben, brauchte man 
einen Papierſtreifen von 18.485 Kilometer Länge, 
wenn man auf jedes Zentimeter 2 Ziffern ſetzt. 
Immerhin hatte der dritte Bewerber mit 999 
innerhalb 5 Sekunden „eine möglichſt hohe Zahl“ 
geſchrieben. Mußte er ſchon deswegen als geeig⸗ 
netſter Lehrling eingeſtellt werden, ſo auch deshalb, 
weil er die geſtellte Aufgabe am intelligenteſten 
gelöſt hatte. 


Aus der Nummer vom 28. Auguſt. ö 


Eine ſeltſame Preisverteilung. 
Der fünfte Sieger erhielt 7, der ſiebente 9, 


der zwölfte 14 und der ſechzehnte 18 Mark. Die 
zen 462 Mark. 


vom Sonderling geſtiftete Summe betrug im Gan⸗ 


Können fie fließend leſen? 

Keine Auflöſung, da die Aufgabe eine Schnel⸗ 

ligkeitsprüfung im Leſen darſtellte. 
Warum 2 

1. In München. Zu erſehen aus den Tür⸗ 
men der Frauenkirche, aus dem Hofbräuhaus und 
dem Jungen, der den Maßkrug über die Straße 
trägt, und aus der elektriſchen Bahn. 2. Gegen 
Abend, da die Sonne tief im Weſten ſteht; ſiehe 
Wetterfahne. 3. Ja, ein zen liegt auf der Erde 
und das Auto ſteht ſchief. 4. An der Unfallſtelle. 
5. Niemand. 8. Nur eine: , Hebe 7. 
„Iſarthor⸗ Hauptbahnhof“. 8. Keine. 9. Zwei. gu 
Hund und ein Vogel. 10. Der Buchſtabe „Z“. 

N und W. 12. Zwei. 13. Sechs. 14. re 
15. Die Nummer iſt verdeckt. 
Ein Verkehrsunfall. 

Die Redaktion der Zeitſchrift lehnte die Mit⸗ 
arbeit des Zeichners ab, da er ſelbſt von den 
einfachſten Grundbegriffen der Zeichenkunſt, der 
Phyſik und der Praxis des täglichen Lebens keine 
Ahnung hatte. So kennt der Zeichner nicht ein⸗ 
mal die Reihenfolge der Himmelsrichtungen, wie 
aus der Wetterfahne hervorgeht. Würden die 
beiden Holzfäller dort weiterſägen, wo ſie die 
Säge angeſetzt haben, ſo würde ſich die Säge feſt⸗ 
klemmen. Auch von der Elektrizität ſcheint der 
Zeichner nicht viel zu verſtehen, ſonſt hätte er 
die Telegraphenſtangen wohl mit Porzellaniſola⸗ 
toren verſehen. Von der Strahlenberechnung hat 
er anſcheinend nie etwas gehört, denn das im 
Waſſer eingetauchte Ruder iſt falſch gezeichnet. 
Auch von den Geſetzen der Perſpektive ſcheint der 
Zeichner ſehr wenig zu verſtehen, wie insbeſondere 
das Haus beweiſt. Und dann: wie kann ein ſo 
ſchwerbeladener Wagen über einen ſo ſchwach ge⸗ 
bauten Laufſteg fahren? Wahrlich, die Redaktion 
tat gut daran, dieſen Zeichner abzulehnen. 

Hatten Sie übrigens auch alle dieſe Fehler 
bemerkt? Ja? Wir gratulieren! — 


$ 


Eine sorgliche Pelikan- Mutter. 


Die Mutter bringt das Futter in ihrem Kropf, von w^ es 
von den Jungen herausgeholt wird. 


Neues e der . 
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Mit einer neukonstruierten Vorrichtung wird die Loko- 
motive im Laufe von Bun mit Kohlen Soue 
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Das Jennisturnier um die Weiſterſchaft von Bielitz ⸗Biala 1927. 


Am Samstag, den 27. Auguſt hat auf den 
„Hakoah“⸗Plätzen das Tennisturnier um die 
Meiſterſchaft von Bielitz⸗Biala und den von der 
Stadtgemeinde Bielitz für das Herrendoppelſpiel 
geſtifteten Pokal begonnen. Die Beteiligung ijt 
für die hieſigen Verhältniſſe eine ſehr gute, die 
Organiſation klappt tadellos, die Teilnehmer an 
dem Turnier zeigen ſich gut diszipliniert und was 
die Hauptſache iſt, das Wetter iſt einfach ideal. 

Unter dieſen Umſtänden wurde gleich den er- 
ſten Tag eine Menge Arbeit geleiſtet und das 
Turnier ging einen großen Schritt vorwärts. Es 
gelangten an dieſem Tage hauptſächlich die Her⸗ 
reneinzelſpiele der Vorrunde zur Austragung und 
gab es dabei gleich eine Anzahl von unerwarteten 
Ergebniſſen. Erwähnenswert ſind davon die Spiele 
der Herren Krauſe⸗ Stoſius, die mit der 
Niederlage des in ſeinem Klub an erſter Stelle 
figurierenden Herrn Prole gegen feinen Klub⸗ 
kollegen Stoſius 6:3, 6: Herrn Lamprecht 
gegen Herrn nn 83, 80% Ga 
briſch gegen feinen Klubkollegen Ziembinski 
6:3, 6: 4 u. a. endeten. 

Das Hauptintereſſe jedoch eh: dem 
Spiel der Herren Heß gegen Zieger entgegen⸗ 
gebracht. Trafen doch hier zwei Kandiddaten auf 
die erſten Plätze aufeinander. Dieſes Spiel war 
auch reich an ſpannenden Momenten. Heß (T.⸗G. 
Biala) beherrſchte anfangs vollkommen die Situa- 
tion und gelangte mit 5: 2 in die Führung. Meh⸗ 
rere Satzbälle gelangen jedoch nicht und Zieger 
(S. K. Hakoah) konnte auf 5:5 aufholen. Heß 
zog jedoch dann wieder ſtraffer an und der Satz 
endete 8:5 zu feinen Gunſten. Der Widerſtand 
Ziegers ließ im zweiten Satz jedoch gänzlich nach 
und endete dieſer mit dem unerwarteten Reſultat 
ron 8:0 für Heß. Einer der Meiſterſchaftskandida⸗ 
ten war ſomit eliminiert. In dieſem Spiel wurde 
ſehr guter Sport geboten, Ziegers Spiel iſt ſtil⸗ 
voller, Heß dagegen ausdauernder und erfolgreicher, 
die Ausdauer im Verein mit dem guten Können 
trug hier den Sieg davon. 

Die Spiele der Vorrunde brachten folgende 
Ergebniſſe: 


Ing. Fußgänger — Dr. Fränkel 5:2, 3:6, 6:0, 
Moſchkowitz — Twerdy 6:1, 6:4, 
Steſan — Steckel 3207 33, 
Lamprecht — Hönigsmann TREANA 
Steuer — Polatſchek 6:4, 9:7, 

Heß — Zieger 82 6, 6:0, 
Lauda — Boryslawski Nik. O: 8, 6:4, 6: 2, 
Lupinski — Glücklich 8:4, 4: 6, 6: 4, 
Lober — Rawicki 8 1, 
Stoſius — Krauſe 6:3, 9245 
Gabriſch — Ziembinski 6 6 


Auch das Treffen Steuer Polatſcher brach⸗ 


te ſehr guten Sport. Polatſchek leiſtete, gehandi⸗ 
kapt durch eine Verletzung an der rechten Hand, 
erfolgreichen Widerſtand und verlor nach ſchönem 
Spiel knapp 6:4, 9: 7. 

Die erſte Kunde brachte ebenfalls einige 
unerwartete Ergebniſſe. Dazu gehört die 
Niederlage Sikoras gegen Ing. Drucker 3: 8, 
2:5, Laudas gegen ſeinen Klubkollegen Lu⸗ 


pinski, der den in der Klubtabelle weit vor 
ihm plazierten 5:7, 8:4, 6:4 ſchlug. Schöne 
Kämpfe lieferten ſich die Herren Ing. Drucker 


— Zipfer, Lamprecht — Stefan, Heß 
Steuer, das mit dem neuerlichen Siege Sep’ 
6:1, 6:0 ende ie, Sternberg Bur eſch, 
das erſterer erſt nach hartem Widerſtand im 
dritten Satz gewann, und andere. Verhältnismäßig 
leicht Beet ihre Spiele die Herren Sikora, 
Rober, Gabriſch, Winkler, Boryſlaw⸗ 
fti Roman, Steiner, Drancz, Moſchko⸗ 
witz, Stüßel und Kellermann. 
Anſchließend die Reſultate: 


I. Runde 
Ing. Drucker — Zipfer 8:8, 6:53; 
Sikora — Kiefemetter 3 
Breitbart O. — Döw enſtein w. o nicht ers 
Sternberg — ZEurejd;; e 
Drang — Drucker Paul“ å 8:1, 5: 1 
Moſchkowi — Ing. Fußgänger 8:1, 8:1, 
Lamprecht — Stefan CAE 8 2 
Heß, Steuer ; e ee 
Lupinskf — Lauda i 527, 6: 4, 6: 4, 
Lober — Stoſius 6 
Gabriſch — Vogt 5 , 6 0, 


ſatzſpiel 
Fr. 


ee az 


Winkler — Breitbart Max 80, 0 1 
Boryslawski R. — Sonderling 6:2, 6:2, 
Stützel — Kornhaber 5 % 6 1 
Steiner — Richter 6: 1, 6:4, 
Kellermann — Opravil 6 1 638, 
II. Runde: 
Ing Drucker — Sikora 8: 3, 6: 4, 
Sternberg — Breitbart O. 6:4, 6:1, 
Moſchkowitz — Drancz l 
Heß — Lamprecht 8, 83 
Boryslawski — Stüßel 8 „ 02; 
Steiner — Kellermann 8, 6:2, 
Semifinale: 
Sternberg — Ing. Drucker 8: 1, 6:4, 
Heß — Moſchkowitz 6:1, 6:0, 


Boryslawski R. — Steiner 8 2 5 

Ein Teil der nächſten Runde im Herren⸗ 
einzelſpiel wurde bereits Sonntag bei günſtigen 
Witterungsverhältniſſen ausgetragen. An dieſem 
Tage traten auch die Damen in die Kämpfe ein. 
Ein Dameneinzelſpiel zwiſchen den Damen 
Fr. Bathelt — Fr. Chamrath gelangte am 
Samstag zur Austragung und brachte ebenfalls 
ſehr guten Sport. Fr. Chamrath gewann 8:3, 
6:3, mußte ſich a gehörig anjtrengen. Das 
ſchönere Spiel zeigte Fr. Bathelt, die größere 
Routine dagegen Fr. Chamrath. Als ausdauernde 
Kämpferinnen erwieſen ſich die Damen Fr. Dr. 
Wenzel — Fr. Goldſtein, letztere gewann 
erft nach drei Sätzen 1:6, 6: 4, 7: 5. Ein Drei- 
lieferten einander ebenfalls die Damen 
Dr. Lamatſch — Frl. Sierek. Letztere 
gewann 6:2, 4:6, 6:0. Frl. Pfiſter gewann 
leicht gegen das durch vorangegangene Krankheit 
geſchwächte Frl. Palitza 6: 2, 6:1, Frl. Kor- 
ber gegen Frl. Stefan 6:3, 6:3; Fr. Nich⸗ 
tenhauſer gelangt w. o. in die nächſte Runde. 

In der zweiten Runde des Dameneinzel⸗ 
ſpieles gab es wieder einige Ueberraſchungen. Die 
größte war der Sieg Frl. Siereks gegen Fr. 
Chamrath, die als eine der Finaliſtinen galt. 
Frl. Sierek gewann 8:3, 6:2. Frl. Pfiſter 
hatte gegen das gänzlich indisponierte Frl. Al⸗ 
lerhand leichtes Spiel und gewann 6:0, 6: 1. 
Frau Nichten hauſer ſchlug Frl. Korber 6: Ik, 
6:2. Frl. Renard gewann gegen die ſich zäh 
rerteidigende Frau Goldſtein in drei Sätzen 
6 o 0:3: 

Für das Finale qualifizierten ſich ſodann 
die Damen Fr. Nichten hauſer, indem fie Frl. 
Renard 6:1, 6:4 ſchlug und Frl. Pfiſter, 
welche Dame gegen ihre Klubkollegin nach hartem 
Kampf in drei Sätzen 3:6, 7:5, 6:3 gewann. 


> Zwiſchen dieſen beiden Damen dürfte es im Fi⸗ 


nale einen harten Kampf geben. 

Am den dritten Preis ſpielten die Damen 
Frl. Sierek und Frl. Renard. Zuſammenge⸗ 
faßt, lauten die Reſultate: 


Damen-Einzelfpiel: I. Runde: 


Fr. Goldſtein — Fr. Dr. Wenzel 1:6, 6:4, 7:5, 

Fr. Nichtenhauſer — Fr. Groſer w. o. 

Frl. Korber — Frl. Stefan 6:3, 6:3, 

Fr. Chamrath — Fr. Bathelt 6:3, 6:3, 

Frl. Sierek — Fr. Dr. Lamatſch 6: 2, 4: 6, 6:0, 

Frl. Pfiſter — Frl. Palitza 8: 2, 6: 1, 
Semifinale: 

ſtein 6: 1, 1.6, 6 3, 

Fr. Nichte Frl. Korber 8: 1, 6:2, 

Frl. Sierek — Fr. Chamrath 6:3, 6:2, 

Frl. Pfiſter — Frl. Allerhand 6:0, 6:1, 
Finale: 

Fr. Nich Frl. Renard 6: 1, 6:4, 


Sierek 38 225,008, 

Im Serrendoppelſpiel gewann das Paar 
Drucker Paul — Breitbart Oskar gegen 
onderling u. Breitbart Max 6:4, 2:6, 
3. Zieger⸗Winkler gegen Steiner 
St 
a 


Frl. Pfiſter — Frl. 


Read 


ernberg 6:1, 9:7. Die Brüder Bo Tp- 
wski ſchlugen Twerdy⸗Stoſius 6:0, 
2, und gelangten nach einem neuerlichen Sieg 
über Zipſer⸗ Stefan 6:0, 6:2 ins Semi- 
inale. In einem Eventualſpiel gewannen ſodann 
die Farorits für das Herrendoppelſpiel das Paar 
Bathelt⸗Heß gegen Winkler⸗Zieger nach 
ſchönem Spiel und guter Verteidigung des Geg- 
ners 7:5, 7:5. In dieſer Konkurrenz ijt noch riel 
nachzuholen, was jedoch Farne nden Samstag ohne 
beſondere Schwierigkeiten gelingen dürfte. 


— 


Die Reſultate lauten alfo: 
Herrendoppelſpiel: I. Runde: 
Drucker P., Breitbart O. — e Breit⸗ 

bart M. 6: 4, 25 6, 68. 
Zieger, Winkler — Steiner Sternberg 6: I e 
Zipſer, Stefan — Lamprecht, Partner w. b. 
Brüd. Boryslawski — Twerdy, Stoſius 8:0, 6:2. 

II. Runde: 
Bathelt, Heß Zieger, MBintfer 5, 7 8, 
Brüd. Boryflawski — Zipſer, Stefan 6: 0, 6:2. 

Im gemijchten Doppelſpiel ſteht für das 'Semi- 
finale bisher nur ein Paar feſt. Es iſt Dies 
Frl. Pfiſter - Krauſe, das gegen Frl. Kor⸗ 
ber — Ing. Drucker nach ebenbürtigem Spiel 
7:5, 6:4 gewann. Im Damendoppelſpiel, an wel⸗ 
chem insgeſamt nur 5 Paare teilnehmen, ſteht ein 
Paar für das Finale feſt. Es ſind dies die 
„BBSV.“ Damen Frl. Allerhand — Frl. 
Palitz a, die gegen Fr. Dr. Lamatſch — Fr. 
Dr. Wenzel 6:4, 6:3 gewannen. 

Das Turnier wird dank der guten Otganiſa⸗ 
tion bei günſtigem Wetter Samstag nachmitlags 
fortgeſetzt und Sonntag zu Ende geführt werden. 
Die letzten Spiele dürften ſich mit Rückſicht auf 

den bisherigen guten Beſuch des, Turnieres eines 
noch beſſeren Beſuches erfreuen. Wir werden 
über die Fortſetzung und Beendigung des Turniers 
in unſerer nächſten Nummer berichten. 


Henry Ford gilt auch heute noch als der reichste Mann der 
daß ganz Amerika 


Welt. Sein Reichtum entstand dadurch, 
bis vor kurzem Ford-Wagen fuhr. 


gelassen haben. 


W für S 


Neuerdings hört man je- 
doch, daß die Bestellungen auf Ford-Wagen erheblich nach- 
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Sport 


„DB. B. Sportverein“ Sr „a. V. Biala-Dipnik“ 


(Meiſterſchaft) 4:1 (3:0). 

Mit dieſem, zur od. des Krakauer 
Kreiſes zählenden Meiſterſchaftsſpiele, wurde die 
Herbſtſaiſon dieſes Ea orel eröffnet, und 
zwar für den „B. mit einem guten 
Erfolg. Es ging um 85 1 Punkte, die 
für die Plazierung in der Meiſterſchaft von emi⸗ 
nenter Wichtigkeit waren. In den beiderſeitigen 
Fußballagern waren auch die Erwartungen aur Das 
dußerſte geſpannt. Den Anhängern des „B N 
G. wurde es doch etwas bange, da die letzten 


von ihren Lieblingen abſolvierten Spiele unter fei- f 


nem günſtigen Stern geſtanden hatten und den 
S. V.“ ſogar — mit Rückſicht auf das 
ſchlechtere Torverhältnis — vorübergehend auf den 
letzten Platz in der Tabelle verwieſen haben. 
Dagegen war der Gegner beſſer plaziert und ſeine 
Anhänger ſchwuren auf die Mannſchaft, die ſich 
in den letzten Kämpfen ganz hervorragend geſchla⸗ 
gen hatte. 
Vor Beginn des Wettſpieles hörte man in 
den -Kreijen des „S. V. Biala⸗Lipnik“ vielfach 


als vorausſichtliches Reſultat des zu erwartenden 
Kampfes 5:0 für Biala⸗Lipnik. Die Spieler die⸗ 
ſer Mannſchaft betraten das Spielfeld ſehr ſieges⸗ 
ſicher und ſtellten ſich nicht einmal dem Photogra⸗ 
phen, da dies nach ihrer Meinung ein Unglück 
bringen ſoll. 


Gruppenſpringen 


beim Kampf um die franzöſiſche Schwimm⸗Meiſter⸗ 


ſchaft in Baffin von Tourelles. 


Der Schiedsrichter, Herr Kolodziej, ſtand 
vor einer ſchweren Aufgabe, welcher er ſich Ju 
Beginn in zufriedenſtellender Weiſe entledigte. Im 
weiteren Verlaufe des Kampfes ließ er jedoch 
ſtark nach und benachteiligte beide Parteien, be⸗ 
ſonders jedoch die Mannſchaft des „B. B. S. V.“, 
die er durch die Verhängung zweier ſehr zwei⸗ 


felhafter Elfmeter fajt um die Früchte des ſchwer 
f Merkwürdiger⸗ 


erkämpften Sieges gebracht hätte. 
weiſe wurden jedoch ſeine Entſcheidungen ſeitens 
der Anhänger „Biala-Lipniks“ bedeutend ſchlechter 
aufgenommen, als von der Gegenpartei, die ver- 
ſchiedenen „Koſenamen“, die ihm zugerufen wur⸗ 
den, wollen wir nicht wiederholen. Es iſt jedoch 
unbedingt zu rügen, daß keine Ordner zu ſehen 
waren, die einige der Hauptſchreier — egal wel⸗ 
cher Partei ſie angehören — an die Luft, d. h. 
auf den ruhigeren Teil des Platzes hinter die 
Planken verwieſen hätten. 
Und nun zum Spiele ſelbſt. Die Mannſchaften 
traten in folgenden Aufſtellungen an: 
„B. B. S. V.““: Pezenka, Kober, Lubich, 
Tretiak, Monczka, Gabriſch, Hönigsmann, 
Stürmer, Ziembinski, Matzner, Hujjat. 
V. B NA Saul, Se 
Olſzowsli, Mehwald, Oz i“, L Stanik, 
Navara, Reiter, Tomaſscayk, Müde ch 
Beide Mannſchaften waren komplett und ein- 
ander faſt ebenbürtig. Angriff und Halves hielten 
ſich ziemlich die Wage. Ein leichtes Uebergewicht 
hatten jedoch die „B. B. S. V.“ ⸗Halves aufzu⸗ 
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weiſen. Die Verteidigung der Hausherren war der 
ihrer Gegner ganz bedeutend überlegen und riß 
das Treffen, als der Gegner in der zweiten Hälfte 
ſtark drängte, aus dem Feuer. Von den Tor- 
männern war Pezenka der vom Glück mehr 
begünſtigte. Er hielt eine große Anzahl von Bäl⸗ 
len in ruhiger Manier und ließ ſich auch durch 
die auf ihn einſtürmenden Gegner abſolut nicht aus 
der Ruhe bringen. Er iſt ein Spieler, der in ſei⸗ 
nem Verein ſchon auf fajt allen Poſten geſpielt 
hat und, zu ſeiner Ehre ſei es geſagt, noch auf 
keinem verſagt hat. Er war eine Saiſon hin⸗ 
durch der erſolgreichſte Stürmer der Reſervemann⸗ 
ſchaft. Amſomehr iſt ſeine Leiſtung als Tormann 
einzuſchätzen. Er iſt kein Blender, aber er tut ſeine 
Sache. Sein Gegenüber, Cwiklicki, hielt ſich 
ebenfalls gut. An den vier Treffern, die er paſ⸗ 
ſieren laſſen mußte, er er keine Schuld. Von 
den Verteidigern war Qu bich derjenige, der am 
aufopferndſten arbeitete. Er ließ keinen der Geg 

ner zum Schuß kommen und half auch Keinen 
Partner Jo ber noch öfter aus. Die „B. B. ©. 


V.“ ⸗Halves arbeiteten fehlerlos, nur ließen fie in 
der zweiten Hälfte etwas nach, was bei dem for⸗ 
cierten Tempo der erſten Halbzeit kein Wunder 
war. Zum Schluſſe wurden ſie ihrer Aufgabe wie⸗ 
der voll und ganz gerecht. Im Angriff ſpielte nach 
längerer Zeit wieder Ziembinski und zog ſich, 


Die Mannſchaft des B. B. S. V. 


Von links nach rechts: Lubich, Monczka, Tretiak, Pecenka, Matzner, Ziembinski, Lober, 


Huſſak, Stürmer, Gabriſch, Hönigsmann. 


trotzdem er von feinen Gegnern öfters ſcharf aufs 
Korn genommen wurde, gut aus der Affaire. Der 
rierte Treffer, den er erzielte, war der am mei- 
ſten bejubelte. Sehr gut war wieder der rechte 
Flügel Hönigsman⸗ Stürmer, beſonders er- 
ſterer brachte einige gute Bälle hinein; auch der 
zweite Treffer war ſeine ganz ſpezielle Marke. 
Schwächer war der linke Flügel, Huſſak⸗Maßtz⸗ 
ner. Beſonders in der erſten Spielhälſte war 
Huſſak ſehr ſchwach, erſt gegen das Ende des 
Spieles wurde er beſſer. Matzner erzielte zwei 
Treffer, den einen aus einem gut von Ziembin⸗ 
ſki durchgelegten Ball, den zweiten nach einem 
Sololauf. Insgeſamt ſpielte die Mannſchaft dies⸗ 
mal mit großer Ambition und Aufopferung. Wenn 
dies immer der Fall wäre, müßte ihre Plazierung 
in der Meiſterſchaft beſſer ſein. 

Der Angriff „Biala⸗Lipniks“ hatte in 
Navara wieder die treibende Kraft. Er reißt 
ſeine Leute vorwärts und verſteht es, gefährliche 
Situationen vior dem Tore des Gegners zu 
ſchaffen. Es gelang ihm jedoch nicht, einen Erfolg 
zu erzielen. Stanik ſpielte zufriedenſtellend und 
auch Reiter führte den Angriff gut, wenn er 
nicht den guten Eindruck durch fein Foulſpielen 
beeinträchtigen würde. Seine hinterliſtigen Fouls 
ſollten zeitweiſe durch einen berechtigten Ausſchluß 
beſtraft werden. Das würde ihm ſehr viel nützen 
und ſeiner Mannſchaft ebenfalls. Daß der Schieds⸗ 
richter in dieſen Fällen — wir wollen nur das 
Foul gegen Lober erwähnen — nicht energiſcher 
war, als bei Verhängung der Elfmeter, ijt ſehr 
zu verwundern. Die rechte Seite des Angriffes 
wurde ihrer Aufgabe ebenfalls gerecht, nur daß 
Matera durch Egoismus oft ſeiner Mannſchaft 
ſchadet. Er erzielte jedoch den Ehrentreffer, was 
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ſeine Kritiker vom eigenen Verein wieder aus⸗ 
ſöhnte. In der Halvesreihe war Mehwald ſei⸗ 
nem Gegenüber Hönigsmann⸗ Stürmer nicht 
gewachſen und hatte öfters das Nachſehen. Oz a iſt 
arbeitete ſehr gut für die Verteidigung; für den 
Angriff hat er weniger übrig und ſpielt zu hoch. 
Auch er hat ſich eine etwas gefährliche Spielweiſe 
zurechtgelegt. Diesmal hatte beſonders Ziembinski 
viel darunter zu leiden. Der verläßlichſte 
Mann iſt Laske, der auch diesmal wieder ſeinen 
Poſten ſehr gut ausfüllte. Die Verteidigung iſt 
gegenwärtig die ſchwächſte Stelle „Biala⸗Lipniks“. 
Sie hatte auch in dieſem Spiele einige ſchwache 
Momente, die von den Gegnern zu Treffern aus⸗ 
gewertet wurden. Ein beſſerer Verteidiger würde 
viel zur Verbeſſerung der Mannſchaft beitragen. 
Spielverlauf: „Biala⸗Lipnik“ beginnt 
das Spiel. Der erſte Angriff wird von Lubich 
zurückgewieſen. Der Gegenangriff führt zu einem 
Korner, den Laske verſchuldet, aber auch abwehrt. 
Ein Kopfſtoß⸗ Matzners nach einer Flanke Stür⸗ 
mers geht knapp am Tore vorüber, eine ET 
Hönigsmanns hält der Tormann. „B. B. S. V.““ 
hat die erſte Viertelſtunde ganz das Hefte in der 
Hand. „Biala⸗Lipnik“ muß fih faſt ganz auf die 
Verteidigung verlegen. Zeitweiſe Durchbrüche 
wehrt die Verteidigung der 58 leicht ab. 
Eine weitere Ecke für „B. B. S. V.“ wird abge⸗ 
wehrt. Dann gibt es N: eine gefährliche Si⸗ 
tuation vor dem „B. B. S. V.“ ⸗Tor die Lober 
nur zur Ecke abwehren kann; doch wird dieſelbe 
nicht verwertet. Einen ausſichtsreichen Angriff der 
Hausherren verdirbt Huſſak durch zu langes Zö⸗ 
gern, doch gleich darauf legt Ziembinski Matzner 
ror, der in der 35. Minute den erſten Treffer 
erzielt. Von der Tribüne erweckte es den An⸗ 
ſchein, als ob derſelbe aus einer Dffliveitellung 
erzielt worden wäre. Schon zwei Minuten ſpäter 
fällt der zweite Treffer für „B. B. S. V.“ Ga⸗ 
briſch legt Huſſak vor, dieſer zentert, Pepi Stürmer 
paßt zu Hönigsmann und ſchon zappelt der Ball 
im Netz. Dann gibt es eine kurze Belagerung 
des „BBSV.“ Tores, bis Hönigsmann aushel⸗ 
fen geht und den Angriff wieder nach vorne reißt. 
Matzner geht dann allein durch, doch rettet der 
Tormann. „Biala⸗Lipnik“ gelangt in bedrohliche 
Nähe des Tores, doch verdirbt Navara die Chance 
durch ein unnötiges Foul. Wieder wird das Tor 
der Hausherren arg bedroht, doch verſchießt To⸗ 
maſzczyk. Kurz darauf gelingt es Matzner, feine 
Gegner abzuſchütteln Er ſtrebt allein dem Tore 
zu und erzielt in der 44. Minute den dritten 
Treffer für feine Farben. Gleich darauf Pauſe. 
Die zweite Hälfte ſteht von Anbeginn an im 
Zeichen einer deutlichen Ueberlegenheit „Biala⸗ 
Lipniks“. Vom Anſtoß weg erzielt Matera durch 
eine weite Flanke den erſten und einzigen Treffer 
des Spieles. Es wird mit Volldampf gearbeitet und 
dem Gegner nicht erlaubt, Atem zu ſchöpfen. Doch 
ſteht die Verteidigung der Hausherren jetzt wie 
eine Mauer und läßt es zu keinem Erfolg kommen. 
Ein gefährliches Foul Reiters gegen Lober unter⸗ 
bricht die andauernden Angriffe „Biala⸗Lipniks“. 
Ein Ausſchluß dieſes Spielers wäre vollkommen 
gerechtfertigt geweſen. Eine Ecke für Biala⸗Lipnik 
wird abgewehrt, eine weitere durch Navara ver⸗ 
ſchoſſen. Gabriſch verſchuldet ebenfalls eine Ecke, 
doch auch dieſe wird durch Navara verſchoſſen. 
In der 27. Minute wird ein Angriff „Biala⸗Lip⸗ 
niks“ durch Gabriſch zum Stehen gebracht. Der 
Schiedsrichter pfeift ab und diktiert einen Elfme⸗ 
ter gegen „BBSV.“ Tomaſzczyk plaziert jedoch 
weit daneben. Dann kommt wieder „BBSV.“ und 
taucht immer öfter in Tornähe „Biala⸗Lipniks“ 
auf. Ein Köpfler Matzners nach einer Flanke 
Huſſaks geht knapp am Tor vorüber, ein Schuß 
Hönigsmanns neben die Stange. Anläßlich eines 
Angriffes „Biala⸗Lipniks“ wird Lubich in Straf- 
raumnähe an der Hand angeſchoſſen. Der Schieds⸗ 
richter gibt Freiſtoß, ändert dann jedoch dieſe Ent⸗ 
ſcheidung über Einſpruch des Linienrichters, eines 
Spielers „Biala⸗Lipniks“, auf Elfmeter. Gleich⸗ 
zeitig nimmt er jedoch dieſem die Outfahne ab, 
was jedenfalls ſehr merkwürdig iſt. Doch au 
dieſe Chance wird nicht ausgenützt. Reiter ſchießt 
unter die Stange, Pezenka wehrt mit Glück ab. 


Dies wirkt wieder auf die Spieler des „BBSV.“ 


aufpulvernd, „Biala⸗Lipnik“ wird zurückgedrängt 
und in der 40. Minute durch Ziembinski der 4. 
Treffer, ein Schuß an die Stange, der ins Tor 
geht, erzielt. Die letzten Minuten ſpielen ſich vor 
dem Tore „Biala-Lipniks“ ab, doch wird an dem 
Reſultat nichts mehr geändert. Der Beſuch dieſes 
ſpannenden Spieles ließ wie e zu wünſchen 
übrig. Es waren ca. 300 . anweſend. 
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Gemiſchte Sorte. 
„Dunnerkiel ſchmeckt der Tabak heute eklig!“ — 


Wie ich mein rechtes Bein verlor. 
Von 
Hermann Wagner. 
(Nachdruck verboten.) 

Ich hatte mir eine kleine Blutvergiftung geholt. 
Am Gelenk meines rechten Fußes zog ſich ſo etwas wie 
ein Gewitter zuſammen. Die Haut tötete ſich, das 
Fleiſch ſchwoll an, und um eine kleine Wunde herum 
bildete ſich Eiter. Es war weiter nicht ſchlimm. Aber 
es fing an, weh zu tun, und deshalb ſagte ich zu 
meiner Frau: 

„Liebe Kreſzenz“, ſagte ich, „bitte, hole den Arzt!“ 

Kreſzenz hingegen, die eine unüberwindliche Ab⸗ 


Die Lehre fürs Leben. 


Richter (zum Verbrecher): „Nie haben Sie eine 
Lehre angenommen. Nun muß ich Sie zum Tode ver- 
urteilen!“ 

Verbrecher: „Herr Richter, 


es ſoll mir eine 
Lehre fürs ganze Leben ſein!“ 


neigung gegen Aerzte hat und die außerdem immer 
das Gegenteil von dem tut, was ich wünſche, hielt es 
für angebrachter, die Schwiegermutter zu holen. 

Dieſe kam, ſah und verordnete. 

„Heiße Wickel um den Fuß“, ſagte ſie, „kein Fleiſch, 
alle zwei Stunden eine Taſſe Lindenblütentee und drei⸗ 
mal täglich ein Klyſtier!“ 8 

Und damit ging ſie. NE 

eg 


Der Fall nahm folgenden Verlauf: 

Die acht Taſſen Lindenblütentee, die meine Frau 
in mich hineinzwang, verurſachten mir weiter keinen 
Schaden. Von den Klyſtieren, von denen mir auch 
nicht ein einziges erſpart blieb, kann ich nur ſagen, daß 
fie mir an der verkehrten Stelle Linderung brachten. 
Was aber die heißen Wickel betrifft, ſo konnte ſelbſt 
Kreſzenz nicht behaupten, daß ſie von der erhofften 
Wirkung geweſen wären. Denn am Abend war mein 
Fuß krebsrot und ſo dick wie ein Kanonenrohr. 

Vor Schmerzen ächzend, bat ich aufs neue: „Geliebte 
Kreſzenz“, bat ich, „willſt du mir nicht jetzt einen Arzt 
a ia i 

ein Kreſzenz, die es fih in den Kopf geſetzt hatte 
mich gegen Willen geſund zu machen, hatte 8932 an⸗ 
Polen. beſchloſſen. Sie ging, um den Kräutermann zu 


* 
Der Kräutermann kam. i 
„Ich habe“, wollte ich ihm erklären, „ich, bin —“ 
„Sehen Sie mich an“, ſagte er 
„Sehen Sie nach rechts. Sehen Sie nach links. 


Er winkte kurz ab. 
Harſch. 


Der Gaſtwirtsſohn. 


ur ae iſt das Gegenteil vom Einfachen?“ 
„Das Bayriſche!“ 


Nach unten, nach oben. So... Sie find leberkrank!“ 

„Nein“, ſo wollte, ich ihm aufs neue klar machen, 
„ich“ habe, ich bin — 

Er winkte noch kürzer ab. „Von dieſem „Spaniſchen 
Kräutertee“ werden Sie täglich fünf Taſſen trinken. 
Von dieſem „Jeruſalemer Balſam“ genügen morgens, 
mittags und abends je zehn Tropfen. Von dieſem 
„Verdauungs⸗ und i bingegen 
nehmen Sie ſtündlich ein Stück“ 

Und damit ging er. 


Meine Frau ſah darauf, daß ich die Verordnungen 
ſtreng befolgte. Es rührte ſie nicht, daß ich von dem 
„Spaniſchen Kräutertee“ die Kolik bekam, daß mir der 
„Jeruſalemer Balſam“ den Magen aufbiß und die 
„Verdauungs- und Hämorrhoidal-Pillen“ mir Blähun⸗ 
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Heruntergekommen. 
„Sehen Sie, erft wollten Sie bei mir als Kraft- 
menſch nicht auftreten, weil ich, wie Sie ſagten, eine 
Hungergage zahle; und nun können Sie dieſen Monat 


als Schlangenmenſch, und den darauffolgenden als 
Geiſt beim Zauberer auftreten.“ 

gen verurſachten. Nein, alles das rührte ſie nicht. 
Erſt als mein Bein die Dicke einer alten Silberpappel 


hatte, meinte fie, daß es an der Zeit fei.. 


„— den Arzt zu holen!“ ſtimmte ich freudig zu. 

„Nein, Frau Herſchelmann!“ 

Und ie hatte kein Erbarmen, ſondern juchte tat⸗ 
ſächlich Frau Herſchelmann auf, eine bejahrte Heb⸗ 
amme, von der die Sage ging, daß ſie durch wunder⸗ 
bare Sympathiekuren ſchon viele Menſchen vom ficheren 
Tode errettet hatte. = 5 


Frau Herſchelmann kam. 

Sie war ein kleines, rundliches Weiblein, mit einem 
Vollmondgeſicht, das immerzu lächelte. 

Sie trat an mein Bett, ſprach mir Troſt zu, ſtreichelte 
mich und meinte: „Seien Sie nur nicht bange, lieber 
Herr — wir werden es ſchon machen!“ 

Sodann ſtellte ſie an mich folgende Fragen: „Wann 
find Sie geboren? Zu welcher Stunde? Tag? 
Nachts? Von welcher Farbe waren die Haare Ihrer 
Mutter? Hatten Sie als Kind die engliſche Krankheit? 
Glauben Sie an Gott? Welches Einkommen hatte Ihr 
Vater? Welche Speiſen eſſen Sie gern? Lieben Sie 
junge Hunde? Warum? Haben Sie eine Antipathie 
gegen ſchwarze Katzen? Warum?“ 

Ich beantwortete alles, ſo gut ich es konnte. 

Darauf vollführte Frau Herſchelmann mit den Hän⸗ 


g Bedauerlich. 
„Furchtbar mit der Arbeitsloſigkeit überall; nicht 
mal ſtreiken kann man.“ 


den ſeltſame Geſten, ſprach eine geheimnisvolle Formel, 
ſchnitt mir ein panog Haare vom Kopf und zapfte mir 
etwas Blut ab. 

Darauf verlangte ſie zehn Mark. 

Als ſie ſie erhalten hatte, lächelte ſie und ſagte: 
„Vermeiden Sie es ſtreng, an ſchwarze Katzen zu 
denken! Denken Sie im Gegenteil recht eifrig an junge 
as) Bei eintretendem Vollmond find Sie dann 
geſund!“ 


Bis zum Eintritt des Vollen fehlten noch ſechs 


age. 

Ich verbrachte fie in troſtlos⸗ſtumpfem Hinbrüten, 
machte mein Teſtament und verſuchte im übrigen recht 
eifrig an junge Hunde zu denken. Leider fielen mir 
nur ſchwarze Katzen ein. Ein ganzes Heer von 
ſchwarzen Katzen war um mich, jede einzelne ſah mich 
tückiſch an, fauchte und wies mir die Krallen. 

Mein Bein hatte inzwiſchen alle Farben angenom⸗ 
men und die Dicke der ſtädtiſchen Straßenwalze erreicht. 

In der Nacht aber, da der Mond voll 3 wurde 
es blötzlich ſchwarz. 
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Kellnerin Guſammenrechnend): „Alſo Sie haben 
einen Kalbskopf, Ihre Frau hat ſaure Nieren und der 
junge Herr hat einen Schweinsrüſſel.“ 


Pechſchwarz! 

Gepeinigt ſchrie ich auf. 

„Ob wir am Ende doch den Arzt holen?“ fragte 
meine Frau und war nicht ganz ſicher. 

„Nein“, brüllte ich, „ich will ſterben!“ 

Da aber erwachte der Widerſpruchsgeiſt in meiner 
Frau. Doch — ich Hole den Arzt“, jagte fie trotzig, 
„du mußt folgen!“ 

Als der Arzt kam, war es zu ſpät. 

„Er gibt nur ein Mittel, das helfen kann“, ſtellte er 
feſt, „wir müſſen das Bein amputieren.“ 

Und erbarmungslos ſägte man mir das Bein ab. 

„Hatte ich es dir nicht geſagt“, klagte meine Frau, 
apare ich es dir nicht gejagt: du e folgen?“ 


Es nützt nichts. 

Hausfrau: „Marie, ich habe heute morgen zufällig 

geſehen, daß der Bäckergeſelle Sie geküßt hat. Von 

morgen früh an nehme ich das Brot ſelbſt in Empfang.“ 

Marie: „Das nützt Ihnen nichts. Der Bäckergeſelle 
mag nur Blonde.“ Et: 


Vergeſſen! 
„Ein Schelm, wer Böſes dabei denkt.“ 


Das Lager. 


Vater: „Ich habe eine Tochter von zwanzig Jahren, 
die bekommt zehntauſend Mark, und eine von dreißig, 
die bekommt zwanzigtauſend Mark. 

Freier: „Haben Sie keine Tochter, die 115 any 

te 


8 


Feſtſtellung. 
Richter: „War es ein ſtarker Spas, ven der An⸗ 
geklagte Ihnen auf den Kopf gab 
Zeuge: „Und ob, ich bin nee 
Angeklagter (einwerfend): „Herr Richter, die trum- 
men Beine hat er aber ſchon vorher gehabt!? H. H. 


7 Kunſtverſtändnis. = - 
Der Führer hatte eine Geſellſchaft von Touriſten in 
der großen Bildergalerie herumgeführt, und nach dem 
ſie durch alle Zimmer gekommen waren, ſagte er: „Wenn 
eine Dame oder ein Herr noch eine Frage zu ſtellen hat, 
ſo bin ich gern bereit, ſie zu beantworten.“ 
„Das iſt ſchön“, ſagte eine Dame. „Ich möchte gern 


wijen, womit Sie hier die Fußböden bohnern, damit 
Sie ſie ſo blank bekommen?“ Es 


Er kennt fie. 


„Egon wird dir jeden Tag ähnlicher.“ 
„Was hat er denn ſchon wieder BERN Sa 
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Das Ende vom Lied — im Sommer 1927 
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Sonderzeichnungen für unſere Beilage von R. Leonhardt 


eee 


Wagerecht: 1. Titel, 3. Leid, 4. Mehl⸗ 
maſſe, 6. Nebenfl. der Elbe, 9. rhythm. Be⸗ 


13. Hohlmaß. Senkrecht: 1. Theaterplatz, 
2. rennſportl. Ausdruck, 4. Handlung, 5. Neben⸗ 
fluß der Donau, 7. Gewäſſer, 8. Naturprodukt, 
10. Ziffer, 11. Rückſtand. G. v. U. 


Der Schüchterne (zweiteilig) 


Das Erſte werd' ich, wenn 'ne Maid 
Mich anſieht voller Innigleit. 

Das Zweite red' ich, wenn im Fluß 
Ich mit der Holden ſprechen muß. 
Das Ganze ef ich ſtillvergnügt, 
Wenn nebenbei 'ne Bratwurſt . t 


wegung, 11. Nahrungsmittel, 12. engl. Bier, 


IOMAN ANNE 


Nee 

ess 

e S ce 
ullen 27 


ANKAA ue, 


Suchrätſel 


Illuſtration, Stunde, Flieder, Hebbel, 
Sinding, Tagedieb, Profit, Stiefel, Eichel, 
Zukunft, Felſengrotte, Außendienſt, Lach⸗ 
taube, Antenne. In jedem der vorſtehenden 
Wörter iſt eine Silbe eines i 

„v. W. 


verſteckt. 


Kettenrätſel 


Nachſtehende Wörter ſind ſo zu einer 
Kette zuſammenzuſchließen, daß die zweite 
Silbe des vorhergehenden Wortes mit der 
erſten Silbe des folgenden Wortes immer 
ein neues Wort bildet. 

Bachmann, Gellen, Heimweh, Laube, 
London, Marie, Minna, Nerva, Sedan, 
Selter, Senta, Tenor Dü. 


Auflöſungen 
aus voriger Nummer: 
Kreuzworträtſel: Wagerecht: 2. Kuh, 
3. Dohle, 6. Vogeſen, 7. Algen, 9. Alp. 
Senkrecht: 1. Buch, 4. Orgel, 5. Lifte, 8. Gold. 
Heilſamer Rat: Grund, rund. 
Glückliche Wendung: Los, mutter⸗ 
los, mutlos, Mutter, Los. 
Silbenrätſel: 1.Leiſtikow, 2. Ilmenau, 
3. Expreß, 4. Benedikt, 5. Eveline, 6. Innung, 
7. Striegau, 8. Touraine, 9. Bonnat, 
10. Ebene — „Liebe iſt bewußte 
Güte“ (Hugo Salus). 
Beſuchskartenrätſel: 
leutnant. 


Huſaren⸗ 


AHIIRUINADLDENDANIDDLDEIDAITADIDAKTISHAAEALADERTDLAEAUL DENDADLARTRATEDEAANERUATLSRANDANDANATTREDTRUADERDENDRADARANDARADEATEREOTAUTOHANLEUAUERTOTERFATARADERDERLATDLERRDEDEARDTARADAKAKT ANORG: 


Die Well am Sounfag. 
= 
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Burg Ockenfels bei Linz a. Rh., im 12. Jahrhundert errichtet, war im Laufe der Zeiten zu einer fat wertloſen Ruine (Bild links) verfallen. Nach den Plänen des Kölner 
Architekten H. Reinhard wurde die Ruine zu einer den landſchaftlichen Verhältniſſen geſchickt angepaßten Burg (Bild rechts) umgebaut und als Erholungsſtätte eingerichtet, die in 
hochherziger Weiſe verarmten Ehepaaren des Mittelſtandes aus Köln zum koſtenloſen Erholungsaufenthalt zur Verfügung geſtellt wird Photos Max Genthe 

ET 


Sehnjungfrauenſpiel 


Zu den älteſten Myſterien⸗ 
ſpielen des deutſchen 
Mittelalters gehört das 
Spiel von den klugen und 
törichten Jungfrauen, das 
im Jahre 1321 entſtand. Es 
wurde 1921, anläßlich ſeines 
600 jährigen Jubiläums, 
neu bearbeitet. — Kürzlich 
wurde das Spiel in einer 
neuen Einſtudierung auf 
dem altehrwürdigen Hofe 
des Eiſenacher Domini- 
kanertloſters wieder zur 
Aufführung gebracht. Wir 
zeigen zwei Szenenbilder 
(Oval links) „Maria mit 
den klugen“ und (Oval 
rechts) „Die fünf törichten 
Jungfrauen“ Photos Harder 


Bild rechts: 
Der Kranichmit dem 
Aluminiumbein. 

In dem Zoologiſchen 

Garten zu Leipzig be⸗ 

findet ſich ein Kranich, 

der an Stelle eines er⸗ 
frorenen und abge 
brochenen Beines ein 
ſolches aus Aluminium 
erhalten hat, mit dem 
er wieder vergnügt 
herumſtelzt. Er verlor 
ſein natürliches Bein 
bei plötzlich einſetzendem 

Froſt, als er ſich durch 

Flucht feiner Einquar— 

tierung in das Win- 

terheim entzogen hatte 
Groß 


eee 
Bild rechts! 

„Orienterpreß“ heißtein 
neuer Film der Phoebus 
A. G., der ſoeben uraufgeführt wurde. 
Die Anberechenbarkeit des Schickſals 
rollt in den Bildern dieſes Gejel- 
ſchaftsſilmes vorüber, von denen 
wir das Bahnwärterhäuschen, die 
einſame Zufluchtsſtätte der Heldin 

des Stückes. 
zeigen 


1 
er 
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Bild unten: 
Das Bad der Par- 
füßer, Wörishofen 
in Bayern. „Waſſer⸗ 
treten“ der Badegäſte 

Keſter & Co. 


Bild rechts: 
Die kleinſte 
Schule 
Deutſchlands. 
Der Lehrer der 
Inſel Ruden am 
Greifswalder 
Bodden mit fei- 
nem zurzeit 
einzigen 
Schüler vor dem 
Schulgebäude. 
Auf der Inſel 
wohnen nur 
acht Lotſen⸗ 
familien. (In den 
Großſtädten da⸗ 
gegen ſind die 


Klaſſen überfüllt) 
Deu 
eee 
= Kupfertiefdruck der Otto Elsner K.⸗(G., Berlin S 42 — Verlags- und Hauprſchriftleiter: Fritz v. Lindenau — Verantwortlicher Schriftleiter: Ulrich v. Necbiris, Berlin Wilmersdorf 1927—36 
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fein em ei 
en Es wäre heut 

ſchen Volkstums irgendwelche Vorausſagen 


aus ehrlicher Ueberzeu ing der Erfo g 9 
e erf i ent. — Cingel 


Dienſte, die ſie 

ſchrift durch eine Reihe 

Dem deutſchen Turnen ij Beri 

y Mae Arbeiten, die um rhal 

genſtande haben. Der S b 
amateur ijt eine 


feinen Intereſſen genüg 
e der Filn 


Magazin gu ffen, das 
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g geben zu wolle 
init erde 
wird das erſte 
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